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Eingekragen in die2 Poſtzeitungsliſfke.

S Dem Krieg entgegen.
Man ſchreibt uns:
Die engliſche Flottendebatte iſt vorüber. Formell hat ſie

„nur“ mit der Erhöhung des Flottenbudgets um die Kleinig
keit von 20 Millionen Mark geendet, faktiſch mit einer Anzeige
einer enormen Vergrößerung des Rüſtungstempos, mit einer
Anzeige weitgehender Aenderungen in der engliſchen Flotten
politik. Jn den nächſten fünf Jahren ſollen an Stelle von 17
wie früher vorausgeſehen war 21 Schlachtſchiffe gebaut wer
den, die Zahl der vollbemannten Schiffe wird von 22 auf 28 er
höht, die Zahl der Mannſchaften um 5000. Dabei räumte der
engliſche Marineminiſter ohne weiteres ein, daß, falls Oeſter
reich einen neuen Flottenplan annehmen ſollte wie es ver
lautet oder irgend andere Neuerungen in dem Kräftever-
hältnis zur See eintreten würden, er dann mit neuen Forde-
rungen an das Parlament herantreten wird. Dieſen Ausfüh-
rungen pflichteten ohne weiteres auch jene linksliberalen Kreiſe
bei, die ſonſt in der Preſſe ſehr viel von der Notwendigkeit der
Verſtändigung unter den Großmächten ſprechen. Nur einige
bürgerliche Abgeordnete ſtimmten mit der Arbeiterpartei gegen
die neuen Rüſtungen. Und im Oberhaus beſtieg die Tribüne
der Kriegsminiſter Haldane, die liebliche Friedenstaube vom
Frühjahr, und erklärte ſich ſolidariſch mit der Regierung. Die
engliſche Regierung aber erklärte durch den Mund des Premier-
miniſters Asquith und des Miniſters für auswärtige Ange
legenheiten Grey, die Freundſchaft ſei zwiſchen England und
Deutſchland ſo groß, daß ſie ſich gegenſeitig in den Um
armungen erſticken möchten, aber es müſſe mit Volldampf
weitergerüſtet werden. Worauf die Kölniſche Zeitung
in einem offiziöſen Artikel erklärt: viel Glück dazu, niemand
ſpricht euch das Recht zum Rüſten ab. Die Daily News
aber, das Londoner linksliberale Blatt, bringt die Nachricht
von Beratungen zwiſchen der deutſchen Regierung und Ver
tretern der bürgerlichen Parteien über eine neue Flotten
novelle. Und warum nicht; ſchreit doch, wie der Hirſch nach
dem Waſſer, der Flottenverein nach dem Bau neuer Panzer
kreuzer.

Die neuen Flottenbauten Englands, denen die Bemühungen
um Heranziehung der Kolonien zur Deckung der Marinekoſten
folgen ſollen, ſind eine Folge der Tatſache, daß einſtweilen die
Verhandlungen über ein Rüſtungseinſchränkungs- Abkommen zu
keinem Reſultat geführt haben. Solche Verhandlungen wurden
zwiſchen Berlin und London im Frühjahr geführt. Haldanes
Berliner Beſuch diente ihnen. Sie wurden angefangen, nach
dem die marokkaniſche Kriſe gezeigt hatte, daß bei der Schärfe
des deutſch engliſchen Verhältniſſes jede internationale Kriſe
die Gefahr eines deutſchenglifchen Krieges in ſich birgt. Aber
ſie führten zu keinem Ergebnis, weil das Ziel, das jede der
beiden Mächte verfolgt, die Hoffnungen, die jede von ihnen hat,
entigegengeſetzte ſind. England will nicht nur ſeinen durch

te zuſammengeraubten Beſitz behaupten, ſondern es
will auch keine größeren Aenderungen zugunſten des deutſchen
Kapitals eintreten laſſen, ſelöſt nicht auf Koſten dritter Mächte.
Es hat doch in der ganzen Welt Jntereſſen, die nach ſeiner
Meinung durch die Ausbreitung der deutſchen Weltmacht be
droht werden können. Wenn es aber auch in dieſem Punkte zu
irgendwelchen Zugeſtändniſſen ſich ſchließlich bereit finden
würde, ſo hält es, was die Flottenmacht anbetrifft, an einem
feſt: Englands Flotte muß in der Nordſee um 60 Prozent der
deutſchen überlegen ſein. Ein Abkommen mit Deutſchland
müßte alſo nach engliſcher Meinung ſo ausſehen: Deutſchland
bleibt jetzt mit den Rüſtungen ſtillſtehen, wofür ſich England
bei kolonialen Verhandlungen in Afrika erkenntlich erweifen
wird. Außerhalb der Nordſee will England die Freiheit des
Rüſtens behalten. Die Rechnung des deutſchen Kapitals iſt
wieder anders: beſitzt Deutſchland eine ſtarke, ſchlagfertige
Flotte, beſtehend aus 60 Schlachtſchiffen und allem, was drum
und dran hängt, dann wird es für jeden Fall England gefähr
lich ſein und England wird mit den Jntereſſen des deutſchen
Kapitals in allen Weltteilen rechnen müſſen. Die engliſche
Schlachtflotte kann nach Meinung deutſcher Marinefachmänner
nicht über die Zahl von 90 Schlachtſchiffen hinausgehen, weil
das weder die engliſchen Häfen noch die Bemannungsverhält
niſſe erlauben würden. Aber ſelbſt wenn es mit Hilfe der Kolo
nien gelingen würde, eine größere Flotte zu ſchaffen, ſo könnte
ſie in der Nordſee während eines Krieges aus marineſtrate-

ſchen Gründen nicht gut gebraucht werden. Außerhalb dergehe würde ein ſo forciertes Rüſten Englands auch die an-

deren Mächte zur Beſchleunigung ihrer Rüſtungen nötigen, was
das Ziel des ſo über das Maß hinausgehenden Rüſtens trüge-
riſch machen müßte. Wollt ihr ein Rüſtungsabkommen, dann

t wir rüſten weiter in dem Maße, daß unſere ſämtliche
lottenmacht ſich wie 2: 8 verhalte.
Als das beſte Pferd aus dem Berliner Stall, Marſchall von

Bieberſtein, als deutſcher Geſandier nach London ging, nahm
man allgemein an, daß er die Verhandlungen über die
Küſtungen, die Haldane in Berlin eingeleitet hatte, weiter
führen würde. Die Tatſache, daß die engliſche Regierung an
weitere Rüſtungen tritt, beweiſt, daß keine Annäherung auf
dem Rüſtungsgebiete eingetreten iſt, daß beide Regierungen
ihren bisherigen Weg weiterſchreiten. Sie werden verſuchen,
ſich in einzelnen Fragen diplomatiſch zu verſtändigen oder
unterzukriegen und dabei alle Maßnahmen treffen, um ſich
eventuell mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten. Ob-
wohl es nicht ausgeſchlaggen iſt, daß aus Ankaß der Verhand

lungen über verſchiedene kolonigale Fragen immer wieder die
Frage eines Rüſtungsabkommens beſprochen wird, ſo iſt der
Kurs jetzt im großen ganzen feſtgelegt, und es iſt mehr als
zweifelhaft, ob auf ihm Halt gemacht wird. Zur Zeit, wo Hal
dane in Berlin verhandelte, ſchrieb eine einflußreiche bürger-
liche Zeitung: die Gefahr dieſer Verhandlungen iſt die, daß
wenn ſie von keinem Erfolge gekrönt werden, die Verhältniſſe
zwiſchen den beiden Mächten noch mehr verſchärft werden als
vorher. Das iſt bereits Tatſache geworden. Der beſte Beweis
dafür iſt die ſchroffe Offenheit, in der die engliſchen Miniſter
ausſprechen, daß nur Deutſchland als Feind in Betracht
kommen kann. Die Phrafen von den guten Verhältniſſen
See den beiden Mächten ändern natürlich an der Sachlage
nichts.

Die Gefahr beſteht nicht darin, daß Deutſchland oder Eng
land eines Tages „leichtſinnig“ die Gelegenheit zum Kriege
beim Schopfe faſſen könnte. Die engliſchen Jmperialiſten, die
im Parlament dieſen Gedanken als Wahnſinn von ſich wieſen,

taten es ganz ehrlich, und die deutſchen Jmperialiſten würden
ihrerſeits mit gutem Gewiſſen die Erklärung abgeben können,
daß ſie den Krieg nicht wollen. Die führenden Schichten des
Kapitals, diesſeits und jenſeits des Kanals, befürchten, daß ein
europäiſcher Krieg die Revolution bedeute. Die Gärung in der
engliſchen Arbeiterklaſſe, ihre fich immer wieder erneuernden
revolutionären Ausbrüche, haben den beſitzenden Klaſſen Eng
lands bewieſen, daß ſie in dieſer Hinſicht ſicherer ſind, als die
Junker und Schlotbarone in Deutſchland. Nicht im Willen
zum Kriege der beſitzenden Klaſſen liegt die
Gefahr, ſondern darin, daß äußere Vorfälle,
wie die Krieſe im nahen und fernen Orient,
woſie alle große Jntereſſen haben, die Gegen
ſätze ſo verſchärfen kann, daß den regierenden
Eliquen die Zügel aus den Händen gleiten
können. Wer dieſe Gefahr leugnet, iſt blind. Und wer nach
all dem Hin und Wieder in den Rüſtungsbeſchränkungsfragen
nicht einfieht, daß dieſe Herrſchaften nicht imſtande ſind, auch
vorübergehend eine großzügige Politik zu treiben, daß ſie jeden
falls nicht imſtande ſind, die Gefahr des Krieges dauernd auch

nur zu mindern, dem iſt nicht zu helfen. Der deutſche Reichs
tag, der mit Ausnahme der Sozialdemokratie, und das eng-
liſche Parlament, das mit Ausnahme der Arbeiterpartei trotz
dieſer offenfichtigen Kriegsgefahr für neuen Zündſtoff ſorgt,
beweiſen, daß es nur einen Weg gibt, auf dem man gegen dieſe

Gefahr kämpfen kann: die Mobiliſierung der Ar-
beiterklafſe, den Sieg der Arbeiterklafſfe.

Her mit der Achtſtundenſchicht!

Berg und Hüttenleute ſchaffen der weiterverarbeitenden
Jnduſtrie die nötigen Grundſtoffe. Beſonders das Eiſen hat
im Laufe der Jahre eine immer größere Bedeutung erlangt.
Und der Hüttenmann iſt auch zu dem traurigen Ruhm gekom-
men, daß unter der modernen Arbeitshatz die Unfallgefahr die
im Vergbau überholt hat. Heute nimmt in den Walz- und
Hüttenwerken die eine Schicht der andern die Werkzeuge aus
der Hand und dahin raſt die wilde, verwegene Kilojagd an die
zwölf Stunden, bis wieder die alte Schicht kommt und ſich an
die Poften ſtellt. Dabei wird dann die eine Schicht gegen die
andere ausgeſpielt und in teufliſcher Weiſe ein falſches Ehr
gefühl angereizt. Empfindet es der Hüttenmann ja auch noch
vielfach als perſönliche Schande, wenn von ihm geſagt wird,
daß er „ſchlapp“ geworden. daß er bei der Arbeit vor
Uebermüdung und Ermattung umgefallen iſt!

Jmmer rieſiger werden dabei die Maſſen des zu verarbeiten
den Eiſens, immer gewaltigere Maſchinenkoloſſe werden den
Arbeitern zur Seite geſtellt. Was aber blieb, war die un
menſchlich lange Schicht der Hütten und Erzarbeiter. Jetzt,
wo die Glut der Sonne auf die Erde brennt, iſt es wieder be
ſonders angebracht, der verzweifelten Lage der Arbeiter in der
Schwereiſeninduſtrie zu gedenken und Abhilfe der menſchen
unwürdigen Zuſtände zu fordern. Der Hüttenmann muß Tag
um Tag zwölf lange Stunden hinter den dicken Mauern der
Werke in einer wahren r mit ſchweren Eiſenſtangen
und Zangen fronden. Freuen ſich andere Arbeiter wenigſtens

ein großer Teil der erdes freien Sonntags, dann mu
echfelund Walzwerkarbeiter auch noch die lange 24ſtündige

gt machen von Sonntag früh bis zum Montag
rühl Der Hüttenmann lebt dann auch jenſeits aller Freu

den ein gefährlicher „Erſatz“ iſt noch die Schnapsflaſche. Das
Zentrum hat lange Jahre die Wahlkreiſe der Hüttenarbeiter-
bezirke vertreten und keinen Finger gerührt; ſprach doch
StöckerSiegen ſogar von „Schauermärchen“, als O. Hue die
ſchwere Not der Hüttenleute im Parlament ſchildertel Noch
auf der Generalverſammlung des „chriſtlichen“ Metallarbeiter-
verbandes, die vor kurzem in Dortmund tagte, brachte ein
Vertreter aus der Zentrumsdomäne Oberſchlefien bittere
Klagen vor über die ſchrankenloſe Ausbeutung der Hütten
leute. ZJerlumpt und zerriſſen laufen die Kinder umher, der
Durchſchnittslohn bleibt trotz der langen, ſchweren Arbeit unter
1000 Mk. im hre. Badeanſtalten ſtehen da als Zierrat;
denn der „Bademeiſter“ geht um 6 und

l

Arbeiter werden entlaſſen, wenn ſie nicht überarbeiten wollen

allem „Dreck und Speck“ der Arbeit gehen die Arbeite
nach Hauſe

Marie BVernays ſchildert in ihrem Buch „Ausleſe und
paſſung der Arbeiterſchaft der geſchloſſenen Großinduſtrie“ di
„behagliche Breite“, die die von ihr beobachteten Textilarbeite
bei der Schilderung, was ſie am Sonntag machten, entwickeh
ten, weil ſie an dieſem einen Tag 3 „nicht zu eilen“ brauch
ten: „Vielen ſchien, ſchon allein durch dieſe Tatſache, alle
was ſie am Sonntag taten, erfreulich zu ſein. So wurden of
die gleichgültigſten Dinge ſorgfam und nachdenklich aufgezähltt
„Da ſchlafe ich lange dann waſche ich mich und zie
mich an und frühſtücke langſam und rauche lang
meine Pfeife Der Hüttenmann kennt auch dieſe
„Genuß“ kaum; er muß einen ſo langen Teil ſeines Leben
auf die Arbeit verwenden, daß ihm nach Abzug der Schlafeng
zeit wenig bleibt, um das dann noch unbedingt nötige ruht
zu tun. Er bleibt immerfort in der Hetze. Denn zu de
langen Schicht und den Wechſelſchichten kommt noch die Ueber
arbeit. Ueber 21 Millionen Ueberſtunden wurden in de
Hüttenbezirken Preußens nach den Berichten der Fabrikinſpe
toren im Jahre 1911 geleiſtet, wohl verſtanden, außer de
Doppelſchichten! Faſt 914 Millionen Ueberſtunden fielen auf
Sonntagel!l Und dabei iſt ein Rückgang dieſer Zahlen imm e
noch nicht zu erwarten. Die Hüttenarbeiter, ſchutz“verord nun
des Bundesrats läßt das Uebel der langen Schichten einigemaßen erkennen, das iſt aber auch alles. Der Staat in
wir!l ſagen die Hüttenherren und Miniſter werden von ihn
behandelt wie Hausknechte. Die Organiſation konnten d
Scharfmacher der Schwereiſeninduſtrie bis jetzt noch imm
möglichſt fernhalten, ſchwarze Liften und Spitzel ſorgten dafü
Doch iſt auch da eine beſſere Zeit im Anzug.

Die Sozialdemokratie und der deutſche Metallarbeiterbe
band laſſen nicht locker, die Oeffentlichkeit auf das ſchreien
i bei der Arbeiterſchaft der Großeiſeninduſtrie hing
weiſen.

Geben wir heute noch einem Arbeiter ſelbſt das Wort. D
frühere Bergarbeiter F. L. Fiſcher hat in einem im Hilf
Verlag erſchienenen Schriftchen Arbeiterfchickfale auch geſch
dert, wie er kurze Zeit in einem Walzwerk arbeitete. Schlick
und anſpruchslos erzählt der Mann:

„Der erſte Anblick bei meinem Eintritt durchſchauerte mein
Körper vom Kopfe bis zum Fuße, und die erſte Stunde h
beitszeit raubte meinem Körper ſo viel Schweiß von der Hit
welche ſich noch ſteigerte dürch die Beängſtigung, welche in m
eingezogen war. Es nahm kein Wunder. Von früh Schl
ſechs Uhr, kaum daß die neu angetretenen Maſchiniſten ih
von den Kollegen übergebenen Maſchinen geölt hatten.
folgte ſchon wieder der Ruf von dem Walzmeiſter, die Maſchi
in Bewegung zu ſetzen. Und ſchon innerhalb zehn Minuth
konnte man die zwei beſtimmten Männer, welche die zuſamme
geſchweißten Pakete vom Schweißofen zur Schienenwalze n
ihren eiſernen, zweirädrigen Karren zu transportieren hatte
in einem ſchnellen Tempo kommen ſehen. Nicht allein der zw.
rädrige Wagen, welcher mit einem zwei Meter langen, wen
glühenden, vierkantigen Eiſenkkumpen beladen war, kon
den Laien erſchrecken, nein, ſchon die Männer in ihrem Aeuf
ren verſetzten den Fremden in Schrecken. Die Kopfbedecku
welche aus einem gut geölten, breitkrempigen, bis in d
Nacken gebogenen Lederhut beſtand, dazu vom Nacken bis
den Unterſchenkeln einen von ſtarkem Leder gefertigten Schun
Dieſes Fahren nahm kein Ende. tVon früh ſechs bis abends ſechs Uhr ohne jede Untff
brechung, weder Frühſtücks- noch Mittagspauſe wurde ar
geſetzt. Zum Frühſtück lag das Brot unweit von der Arb
ſobald ſich einen Augenblick dazu Zeit bot griff jeder ſo ſchr
wie möglich zu. Alle, welche Mittageſſen zu den Jhrich
brachten, ſtellten ihren Topf hin und gingen wieder nach Ha
ſie konnten nicht auf das Leeren warten. Oefter kam es v
daß das Eſſen noch nicht um zwei Uhr geleert war. n

Wir an der Kreisſäge hatten Tagelohn und wechſel
von ſechs bis ſechs Uhr. Dieſe Hilfsmaſchine wurde von d
Perſonen bedient; wir waren lediglich von der iene:
abhängig. Wir nahmen die fertige Schiene in Empfang W
brachten dieſelbe mittels zwei kleinen Schaufelwagen an
zwei links und rechts an einer langen Welle befeſtigten Sägl
Jnnerhalb zehn Sekunden war die Schiene an beiden
durch einen einfachen Druck durch einen Hebel glatt geſch
und dadurch gleichzeitig ihre vorgeſchriebene Länge gegel

Dieſe Arbeit betrieb ich nach gewohnter Weiſe fort, bis
Zeit eines grauſigen Unglücks, welches ſich unmittelbar
meiner Rähe vollzog. Das war der Grund, was mir
ſtändig den Mut zur weiteren Arbeit raubte.

Einen Tag vor Weihnachten, eines Sonnabends fris t
ſich, daß ein älterer Arbeiter nach Schluß, wie imme
Waſſerleitung, welche über den Walzen, zum ſteten
derſelben, angebracht war, abſtellen wollte. in, in
Augenblick ergriffen ihn die Walzen bei feinem Schurgke
und in einem Nu war ſein Körper bis an den Unterleib
eingezogen. Um ihn war es geſchehen. Beide Beine wo
vollſtändig zermalmt. Ein eiskalter, erſchrockener Blick
tete aus ſeinen ſtechenden Augen. Dieſer Bedauerns
konnte erſt in einer Viertelſtunde aus ſeiner Lage b
werden. Denn die gewaltigen Schrauben kinks und re
welche die obere Walze mit der unteren feſt verbanden, muß
erſt mittels eines großen Hammers aufgeſchl er
Dann wurde der Flaſchenzug, welcher ſtets bereit über
Walzen hing, angelegt und die obere Walze entfernt
dann konnte er hervorgezogen werden. Erſt nach zwei S
den erlöſte der Tod ihn von ſeinen Schmerzen.

Jn derſelben Stunde noch kündigte ich meine Arbeit
nach zwei Wochen verließ ich dieſelbe.“

Jetzt, wo die Leute vom „gebildeten Veſth“ in die S
reiſen und in die würzige Gebirgsluft, ertöne lauter der 9

Denkt der ſchwer geplagten Fenerarbeiter in den
und Walzwerken, verkürzt ihre Pein, gebt ihnen 9
den Achtſtundentag!
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J Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 29. Juli 1912.

R Volksparteilicher Bauernfang.
Die hanſabündleriſchen Liberalen planen einen großen Fang.

Ein ſchön inſzenierter Rummel ſoll Arbeiter in ihre Netze
treiben.

Buürgerliche Blätter berichten: Am 10. und 11. Auguſt wird

h t

4 Art, tagen. Sie ſoll ſich mit den Fragen der Form, Tätigkeit
und Aufgaben einer „liberalen“ Arbeiter und Angeſtellten

5 bewegung eingehend beſchäftigen.

t Näheres über die geplante liberale Arbeiterbewegung teilt
J die bayeriſche Lib. Landeskorreſpondenz mit: „Der Zweck der

Tagung iſt, die liberal und vaterländiſch denkenden Arbeiter
n zu einer über das ganze Reich verbreiteten Bewegung zu-
9 ſammenzufaſſen Die liberalen Arbeiter haben ein ge-
I wichtiges Jntereſſe daran, zu den beiden Flügeln des Libe-
M ralismus gleich gute Beziehungen zu gewinnen und zu unter-

halten, von beiden Seiten ihre Jntereſſen verſtanden und ge-

e fördert zu ſehen, wie es auch ihre natürliche Aufgabe iſt, im
politiſchen Kampf nicht nur eine der beiden Parteien, ſondern
t en Geſamtliberalismus zu unterſtützen. Von dieſen Ge-

Hanken läßt ſich auch der in Bayern bereits beſtehende Ver-
pand liberaler Arbeitervereine leiten. Mögen ſein Beiſpiel

ind ſeine guten Erfahrungen auch der erſten Reichskonferenz
h jiberaler Arbeiter die einzuſchlagenden Wege weiſen!“
Hoffentlich vergißt man nicht, den Hanſabund als Protektor
dieſer Mache herauszuſtellen, dann kann es an dem Fiasko

rfolg nicht fehlen.

i Der Luftmilitarismus.
Mit Genehmigung des Kriegsminiſteriums ſoll ein Frei-
joilligen-Fliegerkorps als eine Art von Fliegerreſerve dem-

hächſt Deutſchland beglücken. Nach dem Muſter des deutſchen
reiwilligen-Automobilkorps, das ſeit ſeiner Gründung der
t Heeresverwaltung in den großen Manövern und auch bei
lindern Gelegenheiten Dienſte leiſtete, ſoll das Freiwilligen-

5 „pliegerkorps der Heeresverwaltung Zivilflieger für den Kriegs-
7 und für die Manöver gegen Entſchädigung zur Verfügung

i ſellen.
i Das Korps erhält eine beſtimmte Uniform. Der Eintritt in

ur Bedingung.

i „Theater und Komödie.“
Ueber die deutſchruſſiſche Entrevue in Baltiſchport wird dem

d xrgan der Alldeutſchen (Alldeutſche Blätter) von „beſonderer“
i eite geſchrieben:

z „Weder Potsdam noch Baltiſchport haben etwas an der
feindſeligen Stimmung der Ruſſen gegen uns geändert;

h am katholiſchen Lager iſt ein heftiger Zank zwiſchen der
h ölner und der Berliner Richtung entbrannt, im evangeliſchen
ger ſtreiten die orthodoxen und die liberalen Bibelgläubigen
n das Apoſtolikum, dem Jnbegriff der apoſtoliſchen Schrif
n im Neuen Teſtament. Der Streit iſt ſchon ſo weit ge

4 beide Zuſammenkünfte ſind, wie ſo viele vorher, nichts ge-
f weſen als Theater und Komödie. Niemals war die Stim

mung in Rußland leidenſchaftlicher deutſchfeindlich wie jetzt;
r niemals iſt mit mehr Eifer der Krieg nach Weſten vorbe-

i t reitet worden niemals iſt die Meinung in Volk und Heer
t mehr für dieſen Krieg eingenommen geweſen niemals hath ſich. die Regierung in bezug auf den Krieg in größerer Ueber-

d mit den volkstümlichen Neigungen befunden,
5 w.t Die Alldeutſchen können den Moment des Losſchlagens
u um erwarten, ob gegen England dder Frankreich oder gegen
d ußland, gleichviel, nur losſchlagen, damit germaniſches

a eldentum vom Schlage der Arendt des Volkes Blut fließen
m h Men kann.
u

a Der wankende Altar.

ittsbewegung der bibelgläubiſchen Glieder der Kirche und

damit zugleich die Bildung einer deutſchen Freien Bekenntnis
kirche in Ausſicht ſtellt.

Sehr intereſſant zu hören iſt nun, wie ſich andere inter-
eſſierende Kreiſe zu dieſer Sache ſtellen. Die katholiſche Wochen
ſchrift des Grafen Oppersdorff Wahrheit und Klarheit kündigt
den Konſervativen die Zentrumsfreundſchaft, wenn man nicht
ſofort gegen ſolche haarſträubende Oppoſition wider die Staats-
kirche Front mache. Es heißt da: „Wenn ſich aber die Konſer-
vativen zu dieſer Anſicht (daß die Kirche ſich vom Staate frei-
machen müſſe) durchgemauſert haben ſollten, dann allerdings
wäre es eine verhängnisvolle Selbſttäuſchung, wollten die
Katholiken mit dieſer Partei noch als einer ernſtlichen Geg-
nerin der Trennung des Staates von der Kirche rechnen.“

Die ſchlaue Germania empfiehlt vernünftigerweiſe den
„edleren Elementen im Proteſtantismus“, doch den „ſicheren
r der katholiſchen Kirche“ zu betreten, alſo katholiſch zu
werden.

Die konſervativen Organe evangeliſcher Obſervanz weiſen
dieſe Aufforderung, in den Schoß der „alleinſeligmachenden“
Kirche zu flüchten, zwar zurück, doch können ſie ſich aus guten
Gründen den Ausführungen Oppersdorffs nicht verſchließen.

Die Kreuzzeitung will von einem Austritt aus der Landes-
kirche nichts wiſſen. Ein „ſtarker Magnet“ feſſele die evange-
liſche Kirche unverbrüchlich an den Staat. Sie ſchreibt:

„An die Stelle des bloßen Rechtsſtaates, der den chriſtlichen
Staat ablöſte, iſt der moderne Kulturſtaat getreten. Man
muß es ihm laſſen, daß er der Kirche ihre Feſſeln vergoldet
hat. Jn Preußen hat Regierung und Landtag in frei-
giebiger Weiſe für die Bedürfniſſe der Kirche geſorgt. Es
iſt keine geringe Sorge für die Freunde der Kirche, daß die
Staatsunterſtützung, die in Preußen jährlich den evange-
liſchen Landeskirchen 25 Millionen Mark zuführt, aufhören
könnte. Das allein ſchon bewahrt den nüchternen Politiker
davor, mit dem Gedanken der Trennung von Staat und
Kirche zu ſpielen.“

Aus berufenem Munde hört man hier, daß die Kirche mit
„goldenen Feſſeln“ an den Staat gekettet ſei. Daher auch die
Harmonie zwiſchen Staat und Kirche. Heute wollen die Pre-
diger der Armut wiſſen, wohin ſie das Haupt legen.

Deutſches Reich.
Politiſche Vauchwellen. Jn Oſchersleben richtete kürzlich

der dortige Arbeiterturnverein an den Magiſtrat das Erſuchen,
ihm gleich den übrigen Turnvereinen die ſtädtiſche Turnhalle
zur Benutzung zu überlaſſen. Die Antwort lautete, daß der
Magiſtrat den Antrag „einſtimmig habe ablehnen müſſen“.
Dann wird klug und weiſe bemerkt:

„Der Arbeiterturnverein Vorwärts bezw. deſſen Mitglieder
g. erwieſenermaßen der Sozialdemokratie an, welche

ich außerhalb der ſtaatlichen Ordnung ſtellt. Letztere zu
ſchützen iſt aber ebenfalls eine Aufgabe der Kommunal-
behörden. Dieſer Aufgabe würde die Ueberlaſſung der Turn
halle an Sie widerſprechen, ja, die Ueberlaſſung an Sie
würde eine direkte Unterſtützung der Sozialdemokratie dar-
ſtellen. Unſere Kommunalverwaltung beabſichtigt aber nicht,
ſich einer Unterſtützung der Sozialdemokratie ſchuldig zu
machen.“

Die Oſcherslebener Polizeiverwaltung kann nun ruhig
ſchlafen. Jhre Wiſſenſchaft über die Arbeiterturnvereine und
die Sozialdemokratie haben die Leiter dieſer Kommunalver-
waltung offenſichtlich aus den Schriften der verbohrteſten
Sozialiſtenfreſſer geſchöpft.

Nationalliberale Reichsverbandsmanieren. Zur Leitung
ihrer parteioffiziöſen Korreſpondenz konnten die National-
liberalen aus den eigenen Reihen vermutlich niemand finden;
ſie betrauten daher mit dieſer Aufgabe den Antiſemiten
StephanNeumann, ſtrammen Reichsverbändler, der nunmehr
„nationalliberale“ Politik macht. Seine Hauptſtärke liegt auf
dem Gebiet der Beſchimpfung der Sozialdemokratie. Neueſtens
hat es ihm wieder die kommende Dienſtordnung für dic Be
amten der Ortskrankenkaſſen angetan. Hierzu ſchreibt er:

„Für die Sozialdemokratie ſind die geſetzlichen Vorſchrif
ten über die neue Dienſtordnung hauptſächlich darum ſo
ſchmerzlich, weil der anzuſtellende. Kaſſenbeamte den Nach-
weis ſeiner ſachlichen Befähigung erbringen, und weil auch
die Zahl der Beamten zu den Bedürfniſſen der Kaſſe in
einem vernünftigen Verhältnis ſtehen muß. Gerade in den
ſozialdemokratiſch geleiteten Kaſſen wurden unter dem alten
Geſetze dieſe doch eigentlich ſelbſtverſtändlichen Geſichtspunkte
zum ſchweren Schaden der verſicherten Arbeiter völlig miß-
achtet. Die Sozialdemokratie ſah die vielen Tauſende von
Kaſſenbeamtenſtellen als eine hochwillkommene Gelegenheit
zur Unterbringung und dauernden Verſorgung ihrer Partei-

angehörigen, „felddienſtun
ähnlicher Exiſtenzen an. Sie verlangte keine Sachlenntnis
oder ſachliche Vorbereitung? Ihr war die Bewährung im
ſozialdemokratiſchen Parteidienſte Hauptſache und erſte Be
dingung ſo zwar, daß ſie erwieſenermaßen ſogar ordentlich
vorgebildete Bewerber zurückwies, die nur Sozialdemokraten
woaren, in der „Bewegung“ aber nicht hervorgetreten waren.
Jn vielen Dutzenden von Fällen hat ſich gezeigt, wie die
n e Funktion der rtskrankenkaſſen unter
dieſen
immer ſtärker erhöht wurde, weil immer erſt zwei oder drei

der ſozialdemokratiſchen Schutzbefohlenen das Maß von
beit leiſten konnten, welches anderwärts ein einziger, ſach
gemäß ausgebildeter Bureaubeamtervollbringt.“

Vielleicht beantwortet der, momentan nationalliberal
tätige Antiſemit, einmal die Frage, ob er den ſoeben zum
Rendanten der Bochumer Ortskrankenkaſſe ernannten Oberſt-
leutnant Meyer als genügend ſachlich ausgebildet erachtet?

Der Konflikt in Schwarzburg-Nudolſtadt. Die ſozialdemo-
kratiſche Landtagsfraktion iſt zu einer Sitzung zuſammen
getreten, um über die Schritte zu beraten, die bei der Eröff
nung des Landtages am 4. September zu tun ſind. Die von
der Regierung ohne die Genehmigung des Landtages dekretier-
ten Beamtenteuerungszulagen betrachtet die Fraktion als einen
glatten Verfaſſungsbruch. Dieſem Geſetze wird die Fraktion
unter keinen Umſtänden ihre Zuſtimmung geben.

Aus dieſem Grunde wird es nach der Meldung bürgerlicher
Blätter vielleicht ſchon in einer der erſten Sitzungen zu einer
neuen Landtagsauflöſung kommen.

Galgenſtricke. Aus Aerger über die Niederlage der Kon
ſervativen bei der Reichstagswahl bezeichnete der Gutsbeſitzer
und Gemeindevorſteher Froebrich in Dunkendorf Kreis
Schweidnitz) die Lehrer als Lumpen, Schweinehunde und
Galgenſtricke. Moraliſche Eroberungen hat der Agrarier mit
ſeiner Methode unter den Lehrern zwar noch ni r
aber das Gericht verurteilte ihn einſtweilen zu 300 Mk. Geld
ſtrafe.

Frankreich.
Franzöſiſcher Gewerkſchaftskongreß.

Paris, 27. Juli. Der Kongreß der franzöſiſchen Gewerk-
ſchaften wird vom 16. bis 22. September in Havre ſtattfinden.
Die Umfrage bei den Gewerkſchaftsverbänden und Kartellen
über die vier auf die Tagesordnung zu ſetzenden Punkte hat
folgendes Reſultat ergeben 1. Verkürzung der Arbeitszeit und
engliſche Arbeitswoche (freier Sonnabend Nachmittag) 2. Anti
militariſtiſche Propaganda; 3. Altersverſicherung 4. Lebens
mittel- und Mietsteuerung.

Wie erinnerlich hat die vorjährige Konferenz der Gewerk-
ſchaften und Gewerkſchaftskartelle beſchloſſen, eine Agitation
zugunſten des freien Samstag Nachmittag zu entfalten und
dieſe Form der Arbeitszeitsverkürzung jeder anderen voran
zuſtellen. Dieſe Taktik iſt nicht ohne Widerſpruch geblieben.
Unter dem Punkt Antimilitariſtiſche Propaganda,
ſoll die Stellungnahme im Kriegsfalle nochmals erörtert wer
den, weiter die vom letzten Kongreß empfohlenen Unter-
ſtützungskaſſen für die beim Militär dienenden Mitglieder und
ſchließlich das Geſetz Millerand. Dieſes Geſetz, das
ohne Diskuſſion am Schluß einer Sitzung zwiſchen bedeutungs-
loſen Vorlagen von lokalem Jntereſſe durchgeſchmuggelt wurde,
beſtimmt, daß in die afrikaniſchen Strafbatillone geſchickt wird,
wer wegen Armeebeleidigung, Aufreizung zum Ungehorſam,
Rebellion oder Körperverletzung mit einer Gefängnisſtrafe von
drei Monaten beſtraft iſt, zugleich mit Zuhältern, Dieben
und anderen gemeinen Verbrechern. Es iſt allerdings unſeren
Genoſſen noch vor den Parlamentsferien gelungen, das Ge
ſetz vorbehaltlich einer gründlichen Reviſion inſofern ab
zuſchwächen, als für die Verſchickung in die Strafbataillone
wegen der angeführten Vergehen eine zweimalige Verurteilung
von mindeſtens je drei Monaten notwendig iſt. Bei dem
Punkte Altersverſicherung wird unterſucht werden, ob die vor
genommenen Aenderungen des Geſetzes Anlaß geben, die ab
lehnende Haltung der Gewerkſchaften zu revidieren.

Der Streik der franzöſiſchen Seeleute.
Trotz des Scheiterns des Solidaritätsſtreiks der Hafen

arbeiter dauert der Streik der Seeleute fort. Nur in Bordeaux
iſt es den Einſchüchterungen der Schiffsgeſellſchaften und des
Staates gelungen, die Seeleute zur Wiederaufnahme der Ar-
beit zu veranlaſſen. Die Konföderation der Gewerkſchaften
hat zur Unterſtützung der Seeleute freiwillig Beitragsmarken
zu 50 Cent. ausgegeben.

Der Solidaritätsſtreik der Hafenarbeiter iſt infolge de
ſchlechten Organiſation, des ſozialen Tiefſtandes dieſer Ar-
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Kleines Feuilleton.

Sonnenbäder aber wie
an Nachdem der Wert der Sonneubäder für die Geſunderhaltung
M d Heilung vieler Krankheiten auch von ärztlicher Seite allgemein

t geſtanden iſt, ladet der jetzt ſo reich auf uns niederſtrömende
gen der Sonne naturgemäß zu fleißigem Genuſſe ein. Aber

m die Sonnenbäder können Schattenſeiten zeigen, wenn ſie
an n und ſinnlos gebraucht werden. Wenn auch die Gefahren

z Sonnenbades vielfach übertrieben werden, ſo iſt dabei doch
5 f folgendes beſonders zu achten:
Man bade nicht unmittelbar nach der Hauptmahlzeit!
Bei hochſtehender Sonne im Hochſommer alſo zwiſchen 9 und

Nühr ſind Kopf und Nacken durch Strohhüte, dichte Schleier
en die Sonnenſtrahlen zu ſchützen!

Man hüte ſich vor allen Uebertreibungen im Sonnenbade!
hwere Gehirnhautentzündung war ſchon die Folge Nicht auf
nelle g und Bräunung der Haut kommt es an, ſondern

ihre Luftabhärtung.
Jn der Sonne iſt nach 10 bis höchſtens 15 Minuten Lage oder

ellung zu wechſeln. SDas bloße, freie Liegen in der Sonne, um möglichſt braun zu
i rden, iſt durchaus geſundheitswidrig, auch höchſt unzweckmäßig,
Nil darauf Schlaffheit, Arbeitsunluſt und oft Nervenerregung

u

e th ht überreizt werden.

e

e e

c

nung des Arztes nehmen.
Dieſe Ratſchläge ſind einem Flugblatt des Deutſchen Bundes

nmen, der auch eine beſondere Luft und Sonnenbadſchrift
ausgegeben hat.
n Berühmte Linkshänder.Daß der Gebrauch der linken Hand neben der rechten vernach-

S ſigt wird, iſt eine Klage, die vielfach erhoben worden iſt und
man dadurch zu begegnen verſucht hat, daß man direkte

bungen für den Gebrauch der linken Hand einführen wollte.
e Künſtler find wohl die einzigen, die rein erfahrungsgemäß
ihren Arbeiten auch die linke Hand mehr heranziehen, und ſo
den ſich denn unter Malern und Bildhauern recht viele „Zwei-
hder“. Ein berühmtes Beiſpiel dafür war Adolf Menzel, der
t der linken Hand mindeſtens ebenſo ſicher zeichnete wie mitn c die ausgeſprochenen „Linkshänder“ ſind auche i ſelten. Eine Anzahl von Meiſtern der

Palette, die dem Pinſel aber nur mit der linken Hand den künſt
leriſchen Nachdruck verleihen können, führt eine engliſche Zeit-
ſchrift an. Der bekannte Maler George Clauſen läßt ſich direkt
ſeine Paletten für die rechte Hand anfertigen, weil er nur mit
der linken malen kann. Auch der vorzügliche Zeichner Louis Wain
entwirft all ſeine entzückenden Skizzen mit der linken Hand, und
zwar zeichnet er ſo raſch und ſo ſicher, wie es kaum ein anderer
mit der rechten könnte. Was bei dem Maler noch eber begreif-
lich erſcheint, iſt bei dem Kunſtgewerbler viel rätſelhafter. Wer
würde glauben, daß die wundervollen Tongefäße, die den Namen
von Hannah Barlow in der ganzen Welt berühmt gemacht haben,
mit der linken Hand modelliert ſind? Dieſe Künſtlerin weiß
ihren Poterien den Reiz der perſönlichen Schöpfung aufzuprägen;
jedes Stück, das ihre geſchickte Hand geformt, hat ſeine einzig-
artige Schönheit und verrät den Reiz individuneller künſtleriſcher
Behandlung. Miß Barlow iſt Linkshänder nicht aus eigener
Wahl, ſondern die Notwendigkeit hat ſie dazu gezwungen. Sie
et zunächſt ihre entzückenden Ornamente und Schmuck
achen mit der rechten Hand auf die Tongefäße, aber plötzlich

trat eine Lähmung ihrer rechten Hand ein, und der Arzt erklärte
ihr, daß ſie niemals mehr im ſtande ſein würde, ihre Kunſt
auszuüben. Doch ihr ſtarker Wille überwand dieſes Hindernis,
ſie begann, zunächſt unſicher und zaghaft, mit der linken Hand
zu arbeiten; ſie bezweifelte, daß es ihr gelingen würde, die
nötige Sicherheit und Genauigkeit der Formgebung und der
Linienführung zu erlangen aber allmählich entfaltete ſie mit
der linken Hand eine noch höhere Vollkommenheit als vorher
P der rechten. und ihre Arbeiten ſind heute noch ſchöner als

er.

Reklame!
Wohin der Großſtädter ſchauen mag, begegnet ihm die Reklame.

Sie wartet ſozuſagen ſchon an ſeiner Wiege mit „Schnuller“ und
„Neſtles Kindermehl“. Und ſie begleitet ihn fortan als guter
Engel oder auch als böſe Begierden weckender Dämon durchs
ganze Leben. Jedes Wäſcheſtück, jeder Knopf an ſeiner Garderobe

alles, womit er ſich kleidet von Kopf bis zu Fuß, trägt den
Firmenſtempel des Verfertigers oder Verkäufers. Bierfilze und
Holzzahnſtocher, nebſt unzähligen Gebrauchs- oder Luxusgegen
ſtänden vom nichtigſten bis zum koſtbarſten predigen ein gleiches.
Tut der Großſtadtbewohner einen Schritt außer Hauſe, ſo winkt
ihm die Reklame in tauſendfacher Form und Geſtalt als Gewerbe
ſymbol, als Ladenſchild, als Plakatbild von allen Wänden bis
hinauf unters Dach und noch höher. Reklamen ſind die modernen
Schminken und Schönheitspfläſterchen auf dem Antlitz der Groß
ſtadtſtraße. Daher mag es kommen, daß nun dies unzählige Male
verunſtaltete Geſicht heute grinſt wie eine chineſiſche Theater
maske, morgen verführeriſch lächelt wie eine gelüſtige Tänzerin.

Jhren Lockungen vermag niemand zu entrinnen; denn ihrer Reiz
mittel ſind Legion, und ihre Opiate wirken noch ſinnberückender
wie Haſchiſchrauſch. Ohne Reklame kein Handel und Wandel,
kein erſprießlicher Geſchäftsumtrieb und kein illuſioniſtiſches

Lebensgenießen. S. JFreilich „umſonſt“ gibt es nichts in dieſem kapitaliſtiſchen
Reich der Reklame. Sie weiß das ſehr wohl, die Zauberin aber
ſie verſteht auch vielſagend zu ſchweigen, wenn ſie mit der ziffern
mäßigen Geſchäftsnota uns zugleich neue Blendbilder verlockend
vor Augen hält. Ja, ſie tritt wohl gar in letzter Stunde an
unſer Sterbebett, um als Fee Morgana himmliſch lächelnd hin
zudeuten auf ein „Sargmagazin dicht neben dem Standesamt“.

Wie Stahl zerſägt wird.
Es iſt bald ein Jahrhundert vergangen, ſeit zum erſtenmal

ein Amerikaner namens Daggett den Vorſchlag machte, eine
Säge ohne Zähne zum Schneiden von Stohl zu benutzen. Das
alte amerikaniſche Journal für Wiſſenſchaft und Künſte ver
öffentlichte damals eine Beſchreibung dieſer Erfindung. Darin
wurde für eine kreisförmige Scheibe aus dem Blech einer ge
wöhnlichen Ofenröhre nur eine Umfangsgeſchwindigkeit von
150 Metern in der Sekunde gefordert, um das Zerſchneiden
auch harter Stahlſorten bewirken zu können. Es dauerte da
nach jedoch noch ſehr lange, ehe ein derartiger Apparat zur
praktiſchen Verwendung gelangte, wahrſcheinlich weil die an
gegebene Geſchwindigkeit zu ſchwer erreicht werden konnte.

eine Kreisſäge zum Metallſchneiden ein, die bei einem Durch-
meſſer von etwa einem Meter und einer Dicke von fünf Milli-
meter nur eine Geſchwindigkeit von 70 Meter in der Sekunde
beanſpruchte. Dieſe Kreisſägen, die gleichfalls einen glatten
Rand beſaßen, bewährten ſich derart, daß ſie bald in metallur-
giſchen Ankagen und namentlich in Waffenfabriken zum Zer-
ſchneiden von Gewehrläufen benutzt wurden. Heute haben ſich
dieſe Maſchinen außerordentlich vervollkommnet. Sie ſind nicht
viel größer geworden, laſſen ſich aber durch ſtarke Glektro
motoren mit der hohen Geſchwindigkeit von 2000 Umdrehungen,
in der Minute bewegen und durchſchneiden ein Stück T-Eiſen'!
von 61 Zentimeter in 16 Sekunden. Erſt nach zwei oder drei
Monaten machen ſie eine e e erforderlich, die aber in
einer Viertelſtunde bewirkt werden kann. Die erſtaunliche
Leiſtungsfähigkeit der Sägen iſt eigentlich immer noch ein
Rätſel, das nur mangelhaft durch die Annahme erklärt wird,
daß ſich der Stahl durch die Entwicklung hoher Wärmegrade
an den Berührungsſtellen verflüſſigt. Dabei ſoll der durch die
ſchnelle Drehung der Säge erzeugte Luftſtrom von beſonderem
Einfluß ſein. Nach der herrſchenden Theorie kommt das Metall
der Säge mit dem zu durchſchneidenden feſten Metall über

haupt nicht in eigentliche Berührung.

g“ gewordener Agitatoren und

uſtänden verſagte und wie die Zahl der Beamten

Jm Jahre 1874 führte dann ein anderer Amerikaner Reeſe
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beiterſchicht und auch teilweiſe wegen einer alten Animeſität
zwiſchen den beiden Organiſationen geſcheitert. Jn Dün-
kirchen, wo der Streik der Hafenarbeiter am längſten dauerte,
hat die Bereitſtellung von 400 Soldaten zu Streikbrecher
dienſten den letzten Anſtoß gegeben. Trotz des ſtaatlich orga-
niſierten Streikbruchs und der in Maſſen über die „Freiheit
der Arbeit“ wachenden Militär und Polizeimacht, iſt der
Streik bisher mit bewunderungswerter Diſziplin geführt wor
den. Nur hier und da provozierte die bewaffnete Macht Zu
ſammenſtöße, die jedoch außer in Dünkirchen, wo ſieben
Streikende verwundet wurden unblutig verliefen. Freilich
hat das die Gerichte nicht gehindert, über Streikende wegen
wirklicher oder angeblicher Vergehen Gefängnisſtrafen bis zu
acht Monaten zu verhängen. Und niemand in der geſamten
bürgerlichen Preſſe rührt ſich, um gegen den ſtaatlich organi-
ſierten Streikbruch durch Marineſoldaten zu proteſtieren

Türkei.
Der Aufſtand.

Die Wiener Allg. Ztg. meldet aus Konſtantinopel: Trotzdem
das neue Miniſterium ſein Möglichtes tut, breitet ſich der
Aufſtand der Albanier immer weiter aus. So verbrüderten
ſich auf dem Amſelfelde 13 Bataillone und andere Truppen
mit den Aufſtändiſchen, nachdem ſie den Wali von Koſowo ge
tötet hatten. Sie wollen nach Saloniki marſchieren und Abdul
Hamid befreien.

Die Aufſtändiſchen unter Jſa Voljatang haben den Novibaſar
beſetzt und beabſichtigen, Mitrewitza anzugreifen. Die Arnau-

ten des Bezirks Kiela verſtärken die Gendarmerie- und Mili-
tärwachen in der Umgegend von Mati. Die Vertrauensmänner
des Großweſirs Suleiman Paſcha und Daniſch Bey, die mit
den Albaniern unterhandeln ſollen, haben Uesküb paſſiert.

Auf den Kabinettchef Haſſan Bei, dem anerkannten Leiter
der jetzigen Bewegung, wurde in Pritſchting ein Revolver-
attentat verübt. Die Kugel ging jedoch fehl und der Atten-
täter wurde vom Volke miß handelt. Jn Albaneſenkreiſen
neigt man der Anſicht zu, daß ſich der Anſchlag auf das jung
türkiſche Komitee zurückführen läßt.

v

Aus Petersburg meldet der Draht: Hier werden vom italie
niſch-türkiſchen Krieg Verwicklungen gefürchtet, falls ſich Jta
lien weigern ſollte, Rhodos wieder freizugeben. Jn hieſigen
Regierungskreiſen erwägt man die Möglichkeit einer Neutrali-
ſierung von Rhodos, wozu aber die Mitwirkung aller Mächte
notwendig iſt.

Der Amſchwung.
Das „Komitee“ iſt geſtürzt. Damit iſt aber noch keineswegs
das Jungtürkentum geſtürzt worden. Durchaus nicht! Weder
als geiſtige Richtung, noch als ſoziales Element, noch ſelbſt als
politiſche Organiſation iſt das Jungtürkentum beſeitigt wor-
den, es wird vielmehr in der Geſchichte dieſes Landes noch eine
große Rolle ſpielen. Beſeitigt iſt bloß die Oligarchie, die aus
einigen Perſonen innerhalb der Regierung und einiger neben
der Regierung ſich zuſammenſetzte, und ſie iſt beſeitigt worden,
weil ſie auf alttürkiſche Art regieren wollte und tatſäch
lich regiert hatte.

Der Sturz dieſer Leute iſt vollſtändig. Obwohl ſie zu Kom
promiſſen bereit waren, war doch die Geſetzgebung ſo ſtark,
daß ſie auch nicht das geringſte Zugeſtändnis machen wollte.
Kein einziger Platz im Miniſterium! Mehr noch es iſt das
nicht bloß ein Kabinettswechſel, es iſt ein Regierungswechſel
auf amerikaniſche Art: denn ſchon wurde eine Reihe höherer
Beamten aus dem Reſſort des Miniſteriums des Jnnern ent-
fernt, um durch Offiziere erſetzt zu werden, und andere, auch
aus anderen Verwaltungszweigen, werden ihnen vermutlich
nachfolgen. So ſchwer es dem „Komitee“ war, die früheren
Beamten durch eigene Leute zu erſetzen, denn es beſaß nicht
genug Menſchenmaterial, ſo leicht kann jetzt dieſes, vorzüglich
von Talaat Bey geſchaffene Werk zuſammenbrechen. Denn das
„Komitee“ kam nach und nach dazu, da ihm die Anhänger fehl-
ten, um wichtige Beamtenpoſten zu beſetzen, durch Vergebung
von Beamtenpoſten ſich Anhänger zu ſchaffen.

Das „Komitee“ hielt ſich ja erſt von der Regierungsgewalt
zurück. Aber das ging auf die Dauer nicht. Es war das eherne
Muß der Revolution, das ſie zwang, ein Miniſterium der
Jungen zu bilden. Einmal ſo weit gelangt, beſorgte die
opportuniſtiſche Taktik, die ſie von Anfang an anwandten, den
Reſt. Denn es liegt im Weſen des Opportunismus, daß es
ſich dem Beſtehenden bis zur äußerſten Möglichkeit akkomodiert.
Darin liegt ſeine Stärke und auch ſeine Schwäche. Denn wenn
es auch eine Kinderei wäre, die politiſchen Potenzen, die in der
Regierungsgewalt ſtecken, zu ignorieren, ſo iſt es anderſeits eine
Narrheit, die großen Volksfaktoren einer Revolution gegenüber
der Regierungsgewalt zurücktreten zu laſſen.

Man muß es den Komiteeleuten laſſen: ſie haben die Re-
gierungsgewalt bis zum letzten Tropfen ausgenützt. Sie haben
ſich auf alles geſtützt, worauf man ſich überhaupt hat ſtützen
können, darum haben ſie denn auch ſchließlich alles verloren.
Da waren vor allem zwei Faktoren, mit denen man zu rechnen
hatte: die Hochfinanz und die Diplomatie. Die neue Regie-
rung ſuchte, ſich beiden zu akkomodieren. Aber da war auch die
Steuerfrage, der blutige Zehnt, deſſen Abſchaffung man dem
Bauerntum verſprochen hatte, dieſe Sache durfte nunmehr
nicht angetaſtet werden, denn die Hochfinanz duldete es nicht.
Da waren ein allgemeines Stürmen und Drängen das die
Revolution entfeſſelte, Meetings, in denen ſich ein Freiheits-
rauſch austobte, Zeitungsſchreiber, die überall ſich einmiſchten
und das politiſche Leben aufwühlten, und dann die Arbeiter
ſtreiks. Das alles ſahen ſowohl die Hochfinanz wie die Diplo-
matie nicht gern. Dieſe Bewegung mußte alſo eingedämpft
werden darum der Belagerungszuſtand der reaktionären
Geſetze. Es iſt eine geſchichtliche Tatſache, daß die Komitee-
leute durch die Hochfinanz und die europäiſche Diplomatie zur
Konterrevolution ermuntert und angetrieben wurden. Das
kann nicht nachdrücklich genug betont werden. Das Fiasko des
Komitees iſt zugleich ein Fiasko der Politik, die das kapita
liſtiſche Europa im Orient anwenden möchte.

Der letzte Stützpunkt des Komitees war der Sultan Es
verfeindete ſich mit den Volksmaſſen; es verlor ſeine Popu
larität unter den fortſchrittlichen Elementen und es gelang
ihm nicht, die rückſchrittlichen Elemente zu verſöhnen, obwohl
es ihnen reichlich Zugeſtändniſſe machte; es verlor ſeine parla
mentariſche Mehrheit, und als es mit Gewalt ein gefügiges
Parlament zuſammentrommelte, büßte das Parlament ſeine
Macht ein; es verlor ſeinen Ruhm, ſein Anſehen, ſeine Autori-
kät; mußte deshalb ſchließlich auch ſeine Anhängerſchaft im
Offizierkorps verlieren. Was noch ſchlimmer iſt, in der Sol
datenmaſſe felbſt gärte es. Jch weiß aus guter Quelle, daß
man Schwierigkeiten hatte mit den Redifs, den türkiſchen
Reſerviſten, daß die Bauern auf den Dörfern erklärt hatten:
Es iſt genug, wir wollen uns nicht mehr abſchlachten laſſen,
wir machen nicht mehr mit.“ Und was war denn der Sultan

Ein verweichlichter, willensſchwacher Menſch, der erſt vom
Komitee auf den Thron geſetzt wurde und ſtets deſſen Ge-
fangener bliebl Dadurch, daß das Komitee, das durch den
Sturz des Abſolutismus ſeinen Triumph einleitete, ſich ſchließ-
ch auf den Willen des Sultans gegenüber dem Willen der
Geſamtbevölkerung ſtützte, führte es ſeine eigene Taktik ad
gabe urdum, zu deutſch: geriet ins Alberne. Als der Sultan
Schwierigkeiten machte, ſtellte man die Frage ſeiner Abdankung

e kügte ſich.

Die Offiziersrevolte ſiegte auf der ganzen Linie. Die ver
hafteten Offiziere werden freigelaſſen; Offiziere, die minde-
ſtens mit den Aufſtändiſchen ſympathiſiert hatten, kommen an
leitende Beamtenſtellen. Das war aber eine Bewegung aus
der Mitte des Jungtürkenthums ſelbſt, zum Teil dieſelben
Leute, die die Revolution gemacht hatten.

Das neue Miniſterium ſetzt ſich aus Staatsmännern zu-
ſammen, die dem alten Regime angehören. Es beginnt aber
ſeine Tätigkeit damit, daß es den Belagerungszuſtand auf-
hebt und größere politiſche Freiheit verheißt, d. h. es beginnt
mit einer jungtürkiſchen Politik. Es kann nicht anders, denn
ſonſt würde es ſich keinen Augenblick halten können. Und das
beweiſt, daß, trotz aller Schwierigkeiten und Hinderniſſe, der
Parlamentarismus in der Türkei Boden gefaßt hat.

Der Umſturz iſt in der Bevölkerung mit großer Genug-
tuung aufgenommen worden. Es war, wie wenn man von
einem Alp befreit wäre, man ſah überall freudige Geſichter,
in den Couloirs des Parlaments, in den Cafés, auf den Bos
porusdampfern, überall, es war ein Volkstriumph, beinah wie
nach dem Sturz Abdul Hamids.

Neben dieſen allgemeinen Urſachen des Sturzes des Komi-
tees, gab es noch beſondere Urſachen zum Regierungswechſel.
Dieſe bedingten auch weſentlich die perſönliche Zuſammen-
ſetzung des Kabinetts. Wir werden noch bei der Entwicklung
des Programms und der Politik des neuen Kabinetts Gelegen
heit haben, auf dieſe beſonderen Urfachen zurückzukommen.

Parvus.
China.

Jn Mukden ſind mehrere Monarchiſten verhaftet worden,
bei welchen man Briefe und Urkunden fand, die ſie der Teil-
nahme an einer Verſchwörung gegen die Republik China über-
führen. Auch einflußreiche Mandſchubeamte und mehrere
Fürſten ſollen an der Verſchwörung beteiligt ſein. Von
Peking iſt eine Unterſuchung angeordnet worden.

Aus der Partei.
Ein ſozialdemokratiſcher Sieg.

Bei der Gemeinderatserſatzwahl in Gera für den verſtorbe
nen Kaufmann Hugo Hörchner ſiegte der Genoſſe Sprachlehrer
Hölklein mit 1862 Stimmen. Von bürgerlichen Stimmen
fielen auf Bankier Sieber 1718, auf Oberlandesgerichtsrat
Deinhardt 183 Stimmen.

Gewerkſchaftliches.
Transportarbeiterkämpfe in England.

Nach den neueren Angaben der fanbehörde in London
arbeiten jetzt 19 210 Mann an 166 Schiffen. Die Streikenden
denken nicht an ein Nachgeben. Jm Gegenteil iſt man jetzt be
müht, eine neue nationale Aktion vorzubereiten, die mit einer
Propaganda durch alle Häfen Englands eingeleitet werden ſoll.
Die Hauptrollen bei dieſer Aktion werden Tom Mann und der
ſoeben nach einer Abweſenheit von ſechs Monaten aus Auſtralien
zurückgekehrte Havelock Wilſon übernehmen. Jetzt ſollen alle
Tarifverträge in den engliſchen Häfen der Provinz unbeachtet
bleiben, womit allerdings die immerhin beachtenswerten Er-
folge des Rieſenkampfes im vorigen Jahre verloren gehen.
Durch beide, Tom Mann und Wilſon, die ſyndikaliſtiſchen An
ſichten huldigen, wird eine ſchärfere Tonart in den Kampf
hineingetragen werden.

Geht der Streik über den Londoner Hafen hinaus, ſo wird
v Möglichkeit der Unterſtützung der Familien natürlich er-

wert.
Der Streik in London hat den Hafen von Hull bereits in

Mitleidenſchaft gezogen. Schon ſeit einigen Wochen liegen
dort einige Dampfer, von Streikbrechern in London geladen,
die von den Hafenarbeitern bohykottiert werden. Die Situation
iſt ſehr ernſt, und ein größerer Konflikt zwiſchen Reedern und
Hafenarbeitern in Hull ſcheint unvermeidlich.

Jn Liverpool und Birkenhead, am rechten und
linken Ufer des Merſey, kam ein zu großen Streiks
der Hafenarbeiter. Hier hande es ſich um einen Proteſt
gegen die Einführung von Clearing Houſes (Zahlhäuſer), die
an den verſchiedenſten Plätzen im Hafen errichtet wurden,
einmal, um die Hafenarbeiter dem unmoraliſchen Einfluſſe
der Wirtshäuſer zu entziehen, zum anderen, um die Auszahlung
der Löhne in Verbindung mit der Einführung der Ver-
ſicherungsbeiträge bekanntlich iſt das Verſicherungsgeſetz ſoeben
in Kraft getreten) in neutrale Hände zu legen. Die Unter-
nehmer haben alſo danach ihre Lohnliſten den Zahlhäuſerneinzureichen, die dort auf ihre Richtigkeit geprüft werden.
Dieſe Einrichtung wurde neben noch anderen zwiſchen dem
Hafenarbeiterverband und dem Reederverein vereinbart, auch
von den Mitgliedern anerkannt, aber einer kleinen Oppoſition
elang es, die leitenden Perſonen zu verdächtigen, daß ſie dieArbeiter verraten und verkauft hätten und Mißtrauen gegen

die Führer in der Organiſation zu verbreiten. Die elge davon
waren partielle Streiks, ferner ein Anklageverfahren gegen
die Verleumder Mitſchell und Crowſton, angeſtrengt von dem
Vorſitzenden des Hafenarbeiterverbändes Sexton, das vorläufig
damit endete, daß Mitchell geger eine Bürgſchaft von 1000
Mark und Crowſton gegen eine ſolche von 400 Mark auf freien
Fuß geſetzt wurden. chdem die Streikenden in Liverpool
über all dieſe Mißverſtändniſſe, über den Zweck und Nutzen der
wiſchen den Unternehmern und der Organiſation getroffenen

Einrichtungen aufgeklärt waren leider hat der Verband, wie
die meiſten Gewerkſchaften in Engländ, kein Fachorgan
kehrten ſie nach und nach zur Arbeit zurück. Nur die Arbeiter
in Birkenhead beharren im Ausſtand. Die Schiffsreeder haben
ein Ultimatum geſtellt, in dem ſie die Streikenden auffordern,
an einem beſtimmten Tage zur Arbeit zurückzukehren, ſonſt
würden ſie durch 2000 andere Arbeiter erſetzt. Bis jetzt haben
die Streikenden die Wiederaufnahme der Arbeit verweigert,
und die Reeder werden nun wohl ihre Drohung durchführen.

Der Segen der Wohlfahrtseinrichtungen.
Daß die über den Schellenkönig gelobten „Wohlfahrtsein-

richtungen“ bei Lohnbewegungen und Streiks den Arbeiter auf
Gnade und Ungnade dem Unternehmer ausliefern, beweiſt ein
anläßlich des Streiks der Textilarbeiter der Mechaniſchen
Baumwollenſpinnerei und -Weberei in Augsburg zutage ge-
tretener Fall. Ein Arbeiter, Vater von ſieben kleinen Kindern,
und ſeit zweieinhalb Jahren Mitglied des dort beſtehenden
gelben Werkvereins hatte ſich, wie auch zahlreiche andere gelbe
Mitglieder, den Streikenden angeſchloſſen. Dem Manne wurde
nicht nur ſofort die Wohnung gekündigt er wohnte in einer
der vielen von der Fabrik zur Verfügung geſtellten Arbeiter
wohnhäuſer ſondern der gelbe Konſumverein verweigerte
ihm auch den Kredit, obwohl er am letzten Zahltage ſeinen
ganzen Lohn dortgelaſſen, um die angelaufenen Schulden reſt-
los zu begleichen. Der Mann wurde alſo, weil er ſeinen Mit
arbeitern nicht in den Rücken fallen wollte, nicht bloß obdach
los gemacht, ſondern er ſollte auch mit ſeiner Familie dem
Hunger ausgeliefert werden

So wirken die Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen in der Pra-
xis, ſie ſind Sklavenketten, um den Arbeiter weéhrlos für alle
Zeiten gefügig zu machen.

Der Streik im genannten Betriebe iſt beendet, nachdem ſich
demſelben auch die in dem gleichen Werke beſchäftigten Spin-
ner angeſchloſſen hatten. Die Direktion ſah ſich daraufhin
veranlaßt, Zugeſtändniſſe zu machen. Die vor Ausbruch des
Streiks nur zu einem kleinen Prozentſatz organifiert geweſenen
Arbeiter ſind faſt ausnahmslos den Verbänden beigetreten
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Genoſſenſchaftliches.
Als ein Bäckerorgan vor einiger Zeit die konſumge oſſen

ſchaftliche Ausſtellung in Berlin beſprach, machte es die Be
merkung: Die Konſumvereine hätten eine alte Kellerbäckerei
neben den modernen, in den konſumgenoſſenſchaftlichen Bäckerei
betrieben üblichen Maſchinen ausgeſtellt, um den Konſumenten
den Genuß des in privaten Bäckereien hergeſtellten Gebäcks zu
verekeln. Dieſe Behauptung ift ſelbſtverſtändlich falſch. Sie
haftet genau ſo an der Oberfläche, wie jene Behauptung, daß
die Konſumvereine, ſoweit fie Waren verteilen, nur zum Aerger
der Kleinhändler exiſtieren, und daß die Konſumvereine Eigen-
betriebe unterhalten, nur um die Kleingewerbetreibenden zu

ärgern. nWarum treiben die Konſumvereine Eigenproduktion? Maſſen
konſum kann nur durch Maſſenproduktion befriedigt werden
An dieſem Satze werden auch unſere Bäckermeiſter nichts aus
zuſetzen haben. Daß man Maſſenproduktion nur rationell be
treiben kann, iſt auch eine Wahrheit, die nicht beſonders be
gründet zu werden braucht. Rationelle Betriebsweiſe ſetzt die
Anwendung von Maſchinen voraus. Maſchinen, wie ſie bei
ſpielsweiſe in Großbäckereien zur Anwendung gelangen, ſindſehr teuer; ſie erfordern große Kapitalien. Dieſe Rapilalten
aufzubringen, iſt dem Kleingewerbe unmöglich. Was dem
einzelnen aber unmöglich iſt, bringt der Zuſammenſchluß zu
ſtande. Die konſumgenoſſenſchaftliche Eigenproduktion iſt in
der Lage, durch rationellen Maſchinenbetrieb den Maſſenkonſum i

zu befriedigen. tEin anderer Grund, warum die Konſumvereine Eigenproduk-
tion betreiben, liegt auf dem Gebiete der Hygiene. Kein Bäcker
meiſter darf abſtreiten, daß die Herſtellung von Vackwaren in
engen Löchern und dumpfen Kellern ſchwere Gefahren für die
Geſundheit mit ſich bringt, und daß Brot noch recht oft in un
zureichenden Räumen hergeſtellt wird. Die Nahrungsmittel-
produktion verlangt Luft und Licht, darum war es für die
Konſumgenoſſenſchaften, als fie die Brotproduktion aufnahmen,
ein Gebot der Selbſtverſtändlichkeit, die Betriebe zur Nahrungs-
mittelherſtellung ſo auszugeſtalten, daß ſie geſundheitlich jede
Prüfung beſtehen. Auch hier half die Maſchine die Aufgabe
löſen, die alte Art der Mehlbehandlung, der Teigbereitung und
des Backens, bei der die Menſchenhand in allzu enge Berührung
mit den Nahrungsmitteln kam, durch beſſere Methoden zu er
ſetzen. Der geſundheitlich nicht einwandfreie Handbetrieb mußte
durch die Tätigkeit der Maſchine abgelöſt werden. Auch hier
war die Vorausſetzung die kapitalkräftige Organifation, wiegfie
mit der Konſumgenoſſenſchaft gegeben iſt. Das heißt ſelbſt
verſtändlich nicht, daß alle private Herſtellung geſundheitliche
Gefahren in ſich berge. Auch die private Nahrungsmittel-
herſtellung kann einwandfrei ſein, ſofern ſie ſich der Maſchinen
bedient.

Noch ein anderer Grund war maßgebend, die Nahrungs n
mittel durch moderne konſumgenoſſenſchaftliche Organiſationenm
herzuſtellen. Die Arbeitsverhältniſſe in den Kleinbetrieben der
Nahrungsmittelherſtellung waren ganz gewiß nicht ohne ſchwere
Mängel. Sollte die bisherige Produktionsweiſe fortgebildet
werden, ſo mußten auch die Arbeitsverhältniſſe eine Um und
Fortbildung erfahren. Zwölf- bis vierzehnſtündige Arbeits
zeiten und geringe Entlohnungen ſind nicht geeignet, die Ar-
beitsverhältniſſe in einem techniſch muſtergültig eingerichteten
Betrieb als gut erſcheinen zu laſſen. Hier galt es für die i
Eigenproduktivbetriebe der Konſumvereine, der Fortbildung des
Arbeitsverhältniſſes die Wege zu ebnen. Jm großen und
ganzen, ſo darf man wohl ſagen, iſt die Aufgabe, wenn nicht
gelöſt, ſicher aber auf dem Wege zu ihrer Löſung. Sicher iſt
immer der gute Wille vorhanden, Mängel, die hier und da auf
treten, auszumerzen. Die in der Konſumgenoſſenſchafts z
bewegung lebenden Tendenzen, die für die Arbeit der Bewegnr t
maßgebenden Grundſätze garantieren auch die Fortbildung der
Arbeitsverhältniſſe.

Demnach wurden die Eigenproduktivbetriebe unferer Konfum
genoſſenſchaften nicht ins Leben gerufen, um unſere Klein
gewerbetreibenden zu ärgern, nicht um den Konſumenten die
Anſicht zu ſuggerieren, alle Produkte der kleinen Bäckermeiſter
ſeien minderwertig, ſondern die Eigenproduktivbetriebe der
Konſumgenoſſenſchaften ſtellen eine Fortbildung der Art unſerer
Bedarfsdeckung dar. Die Konſumvereine können es den Korſu
menten ruhig überlaſſen, das Beſſere zu wählen.

Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.

Die heptige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Leben ihres Säuglings aufs ſtärkſte bedroht. Eine rige S
nährung iſt das beſte h W r und zwar iſt dort, wo
Muttermilch nicht vorhanden iſt, „Kufeke“ mit Milch die Nahrung,
die keine ſchlimmen Darmgärungen aufkommen läßt.
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der Saiſon 191213.

Bonaparte
„WVor 100 Jahren

2
Dienstag den 30. Juli er. abends 68 Vhr:

verbunden mit ſtalſſenischer Nacht.
AMuzik: Kapelle Zugeol mann.

Programm 10 Pfg. Programm O Pfg.
Um zahlreichen Beesuch ersucht

Die Geschäfſtsienang.

Saale -Dampfschiffahrt
Knuri Demmer E Sohn.

Einſteigeſtelle: Peißnitz brüchke.
e.

Sedgu Ferienfahrt n. a Ver-Vanem,
c 50 Pf. Kinder die Hälfte. Jede Familie 1 Kind r

Sapaldemotratiſcher Verein für Halle n. d Gggſſt.

Mittwoch, den 31. e von nachm. 3 Ahr ab,

Z. Kinderfeſt
beſtehend aus Knzert, Umzug mit Muſfk u. verſchied. Unterhaltungsſpielen.

Bei Eintritt der Dunkelheit Stocklaternenumzug mit Jllumination u. Feuerwerk.

Der Eintrittspreis beträgt 10 Pfg. pro Perſon.
Eintrittskarten ſind in der Volksbuchhandlung und im Partei-

ſekretariat, Harz 42/43, zu haben, ſowie in den Zigarrengeſchäften
von Albrecht, Lindenſtr., Sanow, Geiſtſtr. Leuſchner, Mittelwache, und
J im Volkspark, gegen Vorzeigen der Mitgliedsbücher zu entnehmen.

Der Vorſtand.

Soeben erſchienen:
Der Heue Welt -Aalbnder 1013.

37. JahrgangReſch Mustriert. mee Mustriert,
Preis 40 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Halle a. S., Harz 42/43.

en Verbande und Vereine
Arbeite geben ihre Drucksachen der

belossonschaftshuchäruckörei,

Halle a. S., Harz 42/43,
der ihnen am nächsten stehenden Druckerei
des Volksblattes, in Auftrag. Dort werden
sie prompt und preiswert becdient.

Von derwrteter- Cevuniheit- T
ſind bisher folgende Hefte erſchienen:

überzoge probiert
möchte
haben.
(an Hooch,

2

Breitestrasse

nitzkugse mit Schokolade
gern ab Kunden

Ich

vutteriühler
ohne RStäek 50 Ffenrig.

G. F. Rittor,
(eiprigerstr. 90. r a.

Un reiner

ſeint
c Miteſſer, Blüten verwen ſchnell, wenn manſehrabends den S v. TZuckers
Patent-Medizinal-Seife, à St.
50 e und 1,50 M. (35ig,

diche einnen läßt. ehac 78 e
abwa und mit Zuekoon-S e 50 75 Pf. 429See n t

e esza en u. Par
pilztatein

zum r 7 Gebrauche für
ilzkundigemit er terndem Texte.

Die en älärane für den
raktiſ Gebrauch beſtimmt

Jeden in den Standin e m ſammeln.
der weäh kurzenſchreibung wurde heſenderer Wert

auf die Unterſcheidungsmerkmale
zwiſchen Kern und giftigen

lzen gelegt.
Preis 60 Pfg.

Die Pilzküche
mit kurzgefaßter eben ung über
eßbare und fft ftige Pilze im allgemeinen u Sinne bei

ergiftungen.rei 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/48.

1: z ilfe bei Un en renveft S d en arrf T und Leipzigerstrasse 61/62.
orhanden ſeinHeft 3: Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeden Mutter z e J ß Vanzen mit BrutHeft 3: e itsbſlese des Nervenſgſtems von n ſt durch hentüche Ver

u Nerven erhalten wi g. b tundeneſe Anleitung Segen esen4: Der rm k. auerſtrLe e der h atiſche S en n beHeft 5: Alkeholfrage und Arbeiterkl von Dr hlch.

e e e h gen ren lvor Schulkrankheiten ſchi iſt Zweck des e wies e an gru
chlechtskrankheiten vo numsLe 5 Dr. Gebert. r über dieſe für jeden Menſchen e Friedenſtr. 14. Rüchp.

wichtige re FrauenKatal. gratis.Heſt 8: Nahrung Ernährung von Dr. Chajes. EinLeſt 9 Sse 7 e Weg ch a t
e fo eiden on

h e echrende Abhandlung ber l Soeben erſchienen:

ich Fra C.Heſt 10 Der i von Dr. M. Sein Mit be Wahrer Jakob 1912
fonderer Berü gung der Werfkftatthygiene. Rr. 16.

11 leiden und deren Verhüt v.veft ren ünheng. Die Ser tut h Preis 10 Pf.
13: Saedi iniſchen Aberglauben von D

v h e e eng Gleich heitHeft 13: 37 z[alveriab an m der h Nr. 22.
one des Waſſers in geſunden und kranken Drei 10 f.

Zu beziehen durch alle Aus14 üt d Heilung des Statterns von L. Jordan.veft uns z hen kg Syrache und träger und die
ſtörungen.Heft 15: Geſchlegtuche Erzieyung in der Arbeiterfamiließ VoiXsbuchhandlung,

von Dr. Julian Markuſe. Harz 4243.Heft 16:. Zähne und Zahnpflege 2 Gertrud Revald-Berlin.
17: Bau und Lebenstä es ichen Kön e e18: Der

h ieeſere in Gonſe. Von Joh. Ranker- Braun Bior,

Heft 20: Die Proletarierkrautheit. Von Dr. Zadek Berlin täglich friſch, empfiehlt
Sch 21: Atemgtgnaſeit. Mit zahireihen Röbitangen. Von Künthers Brauerei

Verkaul nur 7 2 u. 42 b Vhr.veſt 2: Heut und Haarpftege. Von Dr. B. Chajes,

23: Wie hüten er Herzerkrankungen.Heſt Dr. i Wer en. Von
Heſt 24: Die Von Hugon enS 25: e Shmaroher des Menſchen. Von Dr. A. Ligſchütz.

26: de Krankheiten des
Rachens. Von Dr. van Se t in vent

Heft 27: Sport und Arbeiter. Von Dr. R. Silberſtein.
Heft 28: Zß re der Geſchlechtsreife. Von Dr. Popitz, J

Preis für jedes Heft 20 Pf.
Zu beziehen durch die

VolKkeabuchhamndlIumg,,
Halle a. S., Harz 42/48.

gesucnt von
Heilbrun Pinner, 6. m. h H. Geiststr.
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e Rellhsverſicherungsordnung.

Jn Nr. 7 der Amtlichen Nachrichten des Rei iamtes werden die Berend Wer de Wenig der
Reichsverſicherungsordnung, über Aufhebung des Hilfskaſſen
geſetzes, ferner Uebergangsbeſtimmungen veröffentlicht.

Zu dieſen amtlichen Veröffentlichungen bemerkt die offiziöſe
Nordd. Allg. Ztg. in ihrem Wochenrückblick:

In welcher Reihenfolge die ein ſchni in einzelnen Abſchnitte der Reichs-rfierungaordning ein Kraft treten, iſt r feſte
er Jnwaliden und Hinterbliebenenverſicherung, die als erſte

am 1. Januar 1912 ins Leben trat, folgt zuerſt die Unfall-
a e am 1. Januar 1913, während als Zeitpunkt fürdas Jnkr ttreten der Krankenverſicherung der 1. Januar
1914 in Ausſicht genommen iſt. Dieſe Anordnung entſpricht
dem Maß der Vorarbeiten, das zur Durchführung der ein-
elnen Verſicherungszweige vorausgeſetzt wird. aren zur
inführung der Invaliden und Hinterbliebenenverſicherung

nur geringfügige Aenderungen erforderlich, ſo brachte die
Einführung der Unfallverſicherung ſchon mehr Arbeit, weil
die Bildung neuer Berufsgenoſſenſchaften und Zweiganſtalten
r Aufnahme der neu unterſtellten Betriebe bezw. Tätig-
eiten ſchwierige Verhandlungen und organiſatoriſche Maß-

nahmen nötig machte. Es wäre wohl möglich geweſen, dieſe
Arbeiten bis zum 1. Juli d. J. zu vollenden, allein den Be-
rufsgenoſſenſchaften lag daran, nicht mitten im Geſchäftsjahr
mit neuen Verhältniſſen anzufangen. Am ſchwierigſten und
umfangreichſten geſtalten ſich aber die Arbeiten zur Durch-
führung der Krankenverſicherung, für die jetzt noch rund
anderthalb Jahr zur Verfügung ſteht. Die neuen Verſiche
rungsbehörden werden, ſo meint die Kölniſche Zeitung, ſchon
gleich energiſch an die Arbeit gehen müſſen, denn bis zum
1. Januar 1918 ſollen alle beſtehenden Ortskrankenkaſſen, Be
triebs und Jnnungskrankenkaſſen den Antrag auf Zulaſſung
beim Verficherungsamt ſtellen. Verſäumen ſie dieſen Ter-
min, dann werden ſie aufgehoben. Dem Antrage muß dasvon der Generalverſammlung beſchloſſene, den Vorſchriften
der Reichsverſicherungsordnung entſprechende Statut beige
fügt werden, ſofern nicht das Verſicherungsamt eine Nachfriſt
bewilligt. Die Oberverſicherungsämter müſſen dann die
Satzungen genehmigen, zunächſt aber prüfen, ob im Hinblick
auf den Beſtand der Landkrankenkaſſen oder der allgemeinen
Ortskrankenkaſſen die Zulaſſung ausgeſprochen werden darf.
Vorweg muß daher die Errichtung der Landkrankenkaſſen
und der allgemeinen Ortskrankenkaſſen beendet ſein. Hierzu
bedarf es umfangreicher Ermittlungen, die in Preußen bereits
in die Wege geleitet ſind. Ehe nun die Satzungen für dieſe
Kaſſen aufgeſtellt werden können, muß wiederum das Er-
ſcheinen der Mufſterſatzungen, die d iwill, abgewartet werden. 4 er Bundesrat beſcheßen

Einige wichtige Aenderungen auf dem Gebiete der Kranken-
verſicherung ſollen alsbald ins Leben treten. Durch kaiſer
liche Verordnung iſt beſtimmt worden, daß auf die beſtehen-
den Krankenkaſſen die Beſtimmungen der Reichsverſicherungs
ordnung über die Errichtung, Vereinigung, Auflöſung,
Schließung und Ausſcheidung von Krankenkaſſen ſofort anzu-
wenden ſind. Daraus ergibt ſich, daß über die Aenderung
der Satzungen der beſtehenden Krankenkaſſen nicht mehr die

chüſſe, ſondern die Oberverſicherungsämter be
ſchließen, und daß in letzter Jnſtanz nicht das Oberverwal-
tu ericht, ſondern das Reichsverſicherungsamt entſcheidet.
Auch bei der Beſchlußfaſſung über Organiſationsverände-
rungen tritt als erſte Jnſtanz an die Stelle des Bezirks-
ausſchuſſes das Oberverſicherungsamt; zugleich müſſen die
eingehenden Vorſchriften der Reichsverſicherungsordnung über
das Verfahren bei Schließung, Auflöſung uſw. von Kranken-
kaſſen angewandt werden. Das bedeutet vor allem, daß die
Verficherungsämter die Leitung dieſer Arbeiten übernehmen
müſſen. Jn einem Erlaſſe des Handelsminiſters wird ferner

Halle a. S., Dienstag den 30. Juli 1912

darauf aufmerkſam gemacht, daß von jetzt ab Ortskranken
kaſſen für Gewerbezweige oder Betriebsarbeiten nicht mehr

et werden dürfen. Auch die Errichtung neuer Betriebs-erri
und Jnnungskrankenkaſſen ſoll nach dem 1. Januar bis zum
31. Dezember 1913 nicht mehr zuläſſig ſein, weil alle Kranken
kaſſen, welche auf Grund der Reichsverſicherungsordnung er
richtet werden, erſt mit den Beſtimmungen dieſes Geſetzes am
1. Januar 1914 ins Daſein treten können, und weil alle
Krankenkaſſen, die noch nach geltendem Recht errichtet wer
den, bis zum 1. Januar 1913 ihre Zulaſſung nachgeſucht
haben müſſen, widrigenfalls ſie geſchloſſen werden. Betriebe,
die weniger als 150 Verficherungspflichtige beſchäftigen,
dürfen Betriebskrankenkaſſen nicht mehr errichten. Gemeinde-
krankenverſicherungen ſollen zum 1. Januar 1914 geſchloſſen
ſein. Die Gemeinden können nach Maßgabe der Vorſchriften
des Krankenverſicherungsgeſetzes die Gemeindekrankenverſiche-
rung beſeitigen; alsdann fällt das Vermögen an die Ge-
meinden zurück; werden ſie geſchloſſen, ſo wird über das Ver-
mögen zugunſten anderer Krankenkaſſen verfügt. Die Be-
ſcheinigungen der Hilfskaſſen endlich verlieren am 1. Juli
1914 ihre Gültigkeit, die weit überwiegende Zahl dieſer Kaſſen
wird damit ihre Tätigkeit als Träger der Krankenverſiche-
rung einſtellen.

Zu der bedeutungsvollen Frage, ob auf dem Lande Land-
oder Ortskrankenkaſſen errichtet werden ſollen, gibt das
bayeriſche Ausführungsgeſetz zur Reichsverſicherungsordnung
einen beachtenswerten Fingerzeig. Es wird darin ausdrücklich
darauf hingewieſen, „von der Errichtung einer Landkranken-
kaſſe dort abgeſehen, wo ein Bedürfnis nicht beſteht oder die
Zuſammenfaſſung aller Verſicherten in der Ortskrankenkaſſe
zweckmäßig iſt. Ebenſo beſteht die Möglichkeit, auch noch ſpäter
nach Errichtung einer Landkrankenkaſſe im Falle einer Aende-
rung der örtlichen Verhältniſſe eine Landkrankenkaſſe mit der
Ortskrankenkaſſe zu vereinigen“.

Es ſollen alſo die in ihren Leiſtungen höherſtehenden Orts-
krankenkaſſen nach Möglichkeit berückſichtigt werden. Unſere
Agrarier werden hiervon nicht beſonders erbaut ſein

Soziales.
Vom zweiten deutſchen Blindentag.

Jn Braunſchweig tagte vom 22. bis 25. cr. der zweite deutſche
Blindentag. Einiges aus den Verhandlungen dieſes Kon-
greſſes hat auch für die Arbeiterklaſſe Jntereſſe, zumal 56 der
Blinden den Beſitzloſen angehören. Etwa 240 Blinde aus
allen Teilen Deutſchlands ſowie Vertreter Oeſterreichs nahmen
an den Verhandlungen teil. Die Reſolutionen und Beſchlüſſe
der Tagung haben aber nur den Wert, Meinungen wiederzu-
ſpiegeln, da hinter ihnen keine Organiſation ſteht.

Die Schaffung eines Reichsverbandes der Blinden des deut
ſchen Reiches iſt daher das wichtigſte Ergebnis der Braun-
ſchweiger Tagung. Ein vorläufiger Satzungsentwurf wurde
angenommen und ein ſiebengliedriger Ausſchuß mit der Vor
bereitung des 1. Verbandstages betraut. Ferner ſoll der Ver
band, wenn möglich eine Zentralaustauftsſtelle für das
Blindenweſen ſchaffen.

Beachtenswert iſt der angebahnte Zuſammenſchluß der weib-
lichen Blinden. Bemerkenswert iſt, datz der Gedanke der
Organiſation, der Wille zum gemeinſamen planmäßigen Han-
deln mit dem zweiten Blindentage einen weiteren Fortſchritt
unter den Nichtſehenden Deutſchlands gemacht hat. Ob es
gelingt, die verſchiedenen lokalen und ſonſtigen Blindenvereine
in dem Reichsverband zuſammenzufaſſen, muß die Zukunft
lehren. Die Anregungen und Forderungen, beſonders in bezug
auf die Geſetzgebung, die von den Blindentagungen ausgehen,

werden von den Vertretern der Arbeiterklaſſe beachtet und
zweckmäßig gefördert. Die 34 000 Blinde des Deutſchen Reiches
haben ein Anrecht auf Berückſichtigung ihrer beſonderen Jnter
eſſen durch Staat und Gemeinde.

Unfug in der Rentenkürzung.
Jn einer Entſcheidung vom 11. Mai 1912 (Ia. 10107/11) ſagt

das Reichsverſicherungsamt: „Die Erfahrung hat unzweifel-
haft gelehrt, daß durch die Uebung bei der Arbeit und bei den
gewöhnlichen Verrichtungen des Lebens, durch die Anpaſſungs-
fähigkeit des menſchlichen Körpers und der einzelnen Glied-
maßen an veränderte Zuſtände, durch das infolge des Unfalles
herbeigeführte Eintreten unverletzter Organe bei gewiſſen Ver
richtungen an die Stelle verletzter Organe der durch den Unfall
verurſachte wirtſchaftliche Schaden oft allmählich geringer
wird und bei kleineren Verletzungen, insbeſondere bei einer
Reihe von Fingerverletzungen, ſich ausgleicht. Unfallverletzte,
bei denen letzteres zutrifft, ſind alsdann wieder vollwertige
Arbeitskräfte geworden.

Das Reichsverſicherungsamt hat in einer den tatſächlichen,
Verhältniſſen des Erwerbslebens entſprechenden Fortbildung
ſeiner Rechtſprechung auch dieſe Gewöhnung als weſentliche Ver
änderung der Verhältniſſe berückſichtigt und eine Herabſetzung
der Rente, auch abgeſehen von dem Falle der ſogenannten
„Uebergangs- oder Gewöhnungsrente“ (zu vergleichen Handbuch
der Unfallverſicherung 3. Aufl. Band I. S. 524, Anm. 3b zu S 8.
G.-U.-V.-G.), nicht mehr ausſchließlich von einer Beſſerung im
wirklichen Befund abhängig gemacht. Von einer ſolchen Ge-
wöhnung kann aber nur geſprochen werden, wenn es ſich menſch
licher Vorausſicht nach um einen abgelaufenen und künftig im
weſentlichen unveränderlichen Fall handelt. Bei
dieſer Frage darf auch nicht ſchablonenhaft verfahren werden.
Vielmehr iſt im Einzelfalle ſowohl der Befund, als auch der
Einfluß der Unfallfolgen auf die wirtſchaftliche Stellung des
Verletzten zu berückſichtigen.

Es bedeutet eine Ueberſpannung jenes an ſich zutreffenden
Grundſatzes, wenn, wie vorliegend, ohne ausreichende ärztliche
Feſtſtellungen und Ia Ermittlungen über die tatſächlichen
Lohn und Arbeits verhältniſſe bei einem immerhin weſentlichen
Fingerverluſte bereits nach kaum fünfeinhalbmonatiger Renten-
gewährung ein die Rentenaufhebung rechtfertigender Dauer
uſtand angenommen worden iſt. Tatſächlich haben auch der
lugenſchein des Rekursgerichts und die vom Kläger eingereichte

Beſcheinigung ſeines Dienſtherrn ergeben, daß der Kläger in
ſeiner Erwerbsfähigkeit immer noch in wirtſchaftlich fühlbarem
Grade durch die Unfallfolgen beeinträchtigt wird. Er hat nicht
nur einen Beruf als Bergarbeiter aufgeben müſſen, auch als
land wirtſchaftlicher Arbeiter iſt er bei einer Reihe von Ver
richtungen noch weſentlich behindert und wird nur zu leichter
Arbeit verwendet.“

Ob's nutzen wird?

Volkswirtſchaftliches.
Kultur der Moore.

Jn den gewaltigen Flächen, die die Hochmoore im Oſten undWeſten Deutſchlands einnehmen, liegt noch viel Land brach,

das der Kultur erſchloſſen werden kann. Preußen iſt nun in
erhöhtem Maße dabei, dieſe Hochmoore auszunutzen und zr
beſiedeln. Welch ungeheurer Kulturwert in den Mooren ſteckt,
zeigt u. a. die Ausnutzung der in der r Hannover liegen-
den oſtfrieſiſchen Moore durch eine Ueberlandzentrale, die viele
Städte und Orte Oſtfrieslands mit Elektrizität zu Kraft und
Lichtzwecken verſorgt.

Jn dieſem Monat tritt nun iProvinz Hannover ins Leben. Aufgabe der Moorſtelle iſt es,
zunächſt alle in der Provinz bei der praktiſchen Förderung der
Moorkultur gemachten Erfahrungen zu ſammeln und die ge-
ſammelten für die einzelnen Unternehmungen durch Anregung,
Belehrung uſw. zu verwerten. Es fällt ihr ferner die Aufgabe

19) [Nachdr.verb.Madame Bovary.
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Das Bedrückendſte waren die Sonntagnachmittage zur Zeit
des Veſperläutens. Mit gedankenloſer Aufmerkſamkeit lauſchte
fie auf jeden einzelnen Ton der heiſeren Glocke. Auf einem
der Nachbardächer ließ ſich eine Katze den gewölbten Buckel von
den letzten Sonnenſtrahlen erwärmen. Der Herbſtwind fegte
kleine Staubwolken über die Straße. Aus der Ferne ſcholl
Hundegebell. Und in die allgemeine ſchläfrige Stille beierte
die geſprungene Glocke ihr monotones Wimmern.

Dann kamen die Leute aus der Kirche, die Männer in neuen
Bluſen, die Frauen in gewichſten Holzſchuhen, die Kinder bar-
häuptig vorauf. Alles kehrte nach Hauſe zurück, nur ein Teil
der Männer vertrieb ſich bis zum Einbruch der Nacht vor der
Tür des Wirtshauſes die Zeit mit dem landesüblichen
Pfropfenſpiel.

Der Winter war bitterkalt. Die Scheiben der Fenſter waren
frühmorgens mit einer Eiskruſte bedeckt, und das Licht, das
dämmernd, wie durch mattes Glas, durch ſie hereinfiel, hellte
ſich oft den ganzen Tag über nicht auf. Von vier Uhr nach-
mittags an mußte man Licht brennen.

Bei trockenem Wetter ſtieg Emma noch bisweilen in das
Gärtchen hinab. Auf den Kohlſtauden hatte der Reif ein ſilber-
glänzendes Netz gewebt, das ſich in ſchimmernden Fäden von
einer zur andern zog. Der Sang der Vögel war verſtummt;
alles ſchien in ſtarrem Winterſchlaf zu liegen die Spaliere
waren mit Stroh gedeckt, und der Weinſtock hing ſchlaff, wie
eine eingeſchrumpfte Schlange, am Mauerwerk, an dem man
beim Nähertreten zahlreiche Maueraſſeln wimmeln ſehen
konnte. Der betende Mönch unter den Tannen nahe der Hecke
hatte den rechten Fuß verloren und von ſeinem Geſicht hatte
ſich der brüchige Gips durch die Kälte losgelöſt

Dann kehrte ſie auf ihr Zimmer zurück, ſchloß die Türe
hinter ſich ab und fachte das Feuer im Kamin zu hellerem
Brennen an. Eine bleierne Langeweile laſtete ihr auf Kopf
und Herzen. 8Sie wäre gern in die Küche gegangen, um ein wenig mit
dem Mädchen zu plaudern, aber ein gewiſſer Hochmut hielt ſie
davon ab.

Jeden Tag zur ſelben Stunde öffnete drüben der Dorfſchul-
lehrer in ſeinem ſchwarzſeidenen Käppchen die Läden, und der
alte Feldhüter ging mit umgeſchnalltem Säbel am Hauſe vor-
bei. Morgens und abends trabten pünktlich die Poſtgäule, je
drei und drei zuſammen, über die Straße, um nach der Tränke
eführt zu werden. Ab und zu tönte die Türklingel einesFramladens, und wenn der Wind juſt aus der Richtung kam,

konnte man die beiden Meſſingbecken leiſe aneinander klirren
hören, die als Aushängeſchild über dem Eingang der Barbier-
ſtube ſchaukelten. Als weitere Zierde prangte im Schaufenſter

Etabliſſements ein alter Modekupfer, der an die Schei-
t 3 und eine weibliche Wachsbüſte mit gelberen geliecb

Perücke. Der Beſitzer dieſer Dinge klagte beſtändig über ſein
verfehltes Leben, ſeine ausſichtsloſe Zukunft; ſein geheimes
Jdeal war ein Laden in irgend einer großen Stadt, in Rouen
zum Beiſpiel, am Hafen und beim Theater, und in Emange-
lung deſſen ging er den ganzen Tag vor ſeinem Hauſe auf und
ab, vom Gemeindehaus bis zur Kirche und wieder zurück, mit
verdüſterter Miene auf Kundſchaft wartend. Wenn Madame
Bovarhy einen Blick aus dem Fenſter ſandte, konnte ſie ihn in
der Entfernung gleich einer Schildwache patrouillieren ſehen,
eine Zipfelmütze auf den Ohren, die Hände in den Taſchen.

Alle paar Wochen einmal tauchte auch vor den Fenſtern ihres
Hauſes der braune Kopf eines Mannes auf, der unter ſeinem
ſchwarzen Schnurrbart freundlich lächelnd zwei Reihen weißer
Zähne ſehen ließ. Die Melodie eines Walzers ertönte, und
auf der Oberfläche des Leierkaſtens begannen in einem win-
zigen Salon daumenlange Figürchen, Damen in roten Kopf-
tüchern, Tiroler in Lodenjacken, ſchwarzgekleidete Aeffchen,
Kavaliere in Kniehoſen, ſich zwiſchen den Fauteuils, Kanapees,
Tiſchen und Stühlen hin- und herzudrehen und zu wenden,
während ihr Bild von kleinen Wandſpiegeln mit Rahmen von
Goldpapier zurückgeworfen wurde. Der fremde Mann drehte
die Kurbel und ſpähte dabei nach rechts und nach links zu den
Fenſtern empor. Dann und wann ſpie er einen breiten Strahl
braunen Tabakſaftes an den Prellſtein oder ſtützte mit einem
Knie ſein Jnſtrument, deſſen harter Riemen ihm die Schulter
drückte; und währenddeſſen erklang die Muſik ſeiner Orgel
bald ſchwermütig und ſchleppend, bald feurig raſch hinter dem
verblichenen roten Taffetbezug mit den blanken Meſſingnägeln
hervor.

Es waren allerhand Lieder, die anderwärts in Theatern,
Konzerten, Geſellſchaften geſungen wurden und juſt in der
Mode waren, ein fernes Echo der großen Welt, das auf dieſe
Weiſe bis in Emmas Einſamkeit drang. Jn ihrem Kopfe
ſpannen ſich die Sarabanden und Menuetts zu endloſer Länge
aus, und gleich einer Bajadere auf blumengeſticktem Teppich
tanzten und hüpften ihre Gedanken nach dem Takte der Muſik,
wiegten ſich im Traum und ſanken zuletzt in ihren alten Trüb-
ſinn zurück.

Hatte dann der Savoharde ſein Geldſtück in der Mütze auf-
gefangen, ſo ſchlug er eine alte, durchlöcherte Wolldecke um
ſeinen Kaſten, lud dieſen auf den Rücken und entfernte ſich mit
ſchweren Schritten, von Emmas Blicken gefolgt

Am ſchwerſten aber fiel es ihr, bei den Mahlzeiten in dem
kleinen Speiſezimmer auszuhalten, wo der Ofen rauchte, die
Tür in den Angeln kreiſchte, Wände und Boden mit ewiger
Feuchtigkeit bedeckt waren: dann ſchien es ihr, als werde ihr
die ganze Bitternis ihres dumpfen Lebens auf dem Teller vor
geſetzt, und aus dem Dampfe der Speiſen wehte es ihr wie ein
Brodem unüberwindlichen Ekels entgegen.

Charles liebte es, lange bei Tiſche ſitzen zu bleiben.
ſelbſt knackte ein paar Nüſſe auf oder unterhielt ſich damit, mit
der Spitze des Obſtmeſſers allerhand Striche und Linien in
das Wachstuch zu zeichnen, das den Tiſch bedeckte.

Sie ließ im Hauſe jetzt alles gehen, wie es wollte, und
Madame Bovarys Mutter hatte allen Grund, über ihre Ver-
änderung erſtaunt zu ſein, als ſie während der Faſtenzeit auf
Beſuch kam. Wirklich, ſie, die ſonſt ſo adrett und pünktlich in

Die

ihrem Aeußeren geweſen, machte jetzt oft tagelang keine Toi
lette, trug graue, baumwollene Strümpfe und fing ſogar an,
im Haushalt da und dort zu knauſern.

ſchloſſen. Uebrigensgermutter diesmal den Mund

erkennen, und als Madame Bovary einmal bei Tiſche davon zu
reden begann, daß die Herrſchaft auch auf den

Luſt verging, noch mehr zu ſagen.
Emma wurde immer launiſcher und unzugänglicher.

nicht anzurühren. inächſten ein Dutzend Taſſen Tee.

leichteres Kleid an.

ſuchen gerade wie ſie bisweilen den Armen alle ne
Müngzen hinwarf, die ſie bei ſich hatte, obgleich ſie weder ſehr
mitfühlend, noch beſonders leicht empfänglich für fremdes Un
glück war, wie die meiſten Menſchen ländlicher Herkunft, deren
Herz gewöhnlich etwas von der ſchwielenharten Haut der väter

lichen Hände behält. nGegen Ende Februar brachte Vater Rouault zur Erinne
rung an ſeine glückliche Heilung perſönlich eine prachtvolle
Truthenne ins Haus und blieb drei Tage zu Beſuch. Während
Charles auf ſeinen Krankenbeſuchen war, leiſtete ihm Emma
Geſellſchaft.

ratswahlen, derart, daß nach ſeiner Abreiſe Emma die Türe
mit einem Gefühle der Erleichterung hinter ihm ſchloß, über
das ſie ſelbſt überraſcht war

Von jetzt ab machte ſie kein Hehl mehr aus ihrer Verachtung
für die Dinge und Perſonen ihrer Umgebung. Sie fand Ge
fallen daran, verrückte Behauptungen aufzuſtellen, zu tadeln

23. Jahrg.

n

Prüfung

die erſte „Moorſtelle“ für die

Sie pflegte zu er-
klären, es ſei an der Zeit, ſparſam zu werden, da ſie nicht
reich ſeien, und fügte immer hinzu, daß ſie ſehr glücklich,
ſehr zufrieden ſei, daß ihr Toſtes ausnehmend gut gefalle,
und was der Reden mehr waren, die der überraſchten

ien
Emma darum kein bißchen mehr geneigt, ihre Autorität anzu

religiöſen
Lebenswandel ihrer Dienſtboten zu achten habe, erhielt ſie J
von ihrer Schwiegertochter einen derart böſen Blick und ein
ſo vernichtendes Lächeln zur Antwort, daß der alten Dame die

Siebeſtellte ſich Sondergerichte für die Mahlzeiten, um ſie hernach
An einem Tage trank ſie nur Milch, am

Jetzt weigerte ſie ſich hart
näckig auszugehen in der nächſten Minute riß ſie ſelbſt das
Fenſter auf, um nicht vor Hitze umzukommen, und zog ein

Das Mädchen fuhr ſie erſt mit harten
Worten an und machte ihr im nächſten Augenblick Geſchenke
oder gab ihr freiwillig die Erlaubnis, die Nachbarsleute zu be

kleinen

Er räucherte mit ſeiner Pfeife die ganze Woh
nung ein, ſpuckte in das Kohlenbecken und ſprach viel von
Ernteausſichten, Kälbern, Kühen, Geflügel und Gemeinde
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was jedermann lobte, und zu loben, was andere für verkehrten
oder unmoraliſch hielten, ſo daß Charles oft große Augen
machte.

Sollte denn aber auch dies entſetzliche Leben ewig ſo weiter
gehen Sollte ſie niemals davon loskommen? Sie war doch
wahrlich ebenſoviel wert, wie tauſend andere, die glücklich
lebten! Sie hatte in Vaubyeſſard Herzoginnen und Marquiſen
geſehen, die weit plumpere Taillen und gewöhnlichere Manie-
ren hatten, als ſie ſelbſt. Und ſie klagte die Ungerechtigkeit des
Himmels an, lehnte den Kopf an die Wand und weinte nach
dem rauſchenden Leben mit ſeinen wilden Nächten, ſeinen ver
botenen Freuden und all den Aufregungen, die es dem Ge
nießenden bot, und die ſie nicht kennen durfte noch ſollte

Gortſedung folgt



das Hauptnetß für die Vorflut und die Zuwet t dlandsgebiete zu entwerfen und dafür n dere t
nEingzelprojekte in dieſes Netz ſachgemu Die Moorſtelle iſt dem Oberpräſidenten in Hannover ange

liedert; bei ihren Arbeiten hat ſie ſtändig dem Landes
irektorium Fühlung zu halten. Für wichtige Fälle iſt ihr die

Ermächtigung erteilt, ſich unter dem Vorſitz des er egeen
u einem Ausſchuß zu erweitern, dem außer ihren Mitgliedern

s Landesdirektorium, das zugleich die Landwirtſchaftskammer
rtreten wird, angehören. Jn beſtimmten Fällen ſoll der

Moorbeirat hinzutreten, der ſich aus den Regierungsprä en
der Provinz, dem Generalkommiſſionspräſidenten, je drei Ver

retern der Provinz und der Landwirtſchaftskammern und einer
Anzahl Moor ſachverſtändigen zuſammenſetzt. Die letzteren
i werden vom Landwirtſchaftsminiſter ernannt.

Als Mitglieder der Moorſtelle ſind vom preußiſchen Land
wirtſchaftsminiſter berufen worden egierungsrat
t niß ierungs- und Baurat Schweichel und Oekonomiekommiſſar

T.
Der Moorfſtelle ſteht für die Durchführung ihrer Arbeiten

für das laufende Jahr ein Betrag von 400 000 zur Ver
fügung, den je zur Hälfte der Staat und der Provingzialver
Fand bereitgeſtellt hat.

Auch für die Provinz Schleswig-Holſtein ſoll eine ſolche
Moorfſtelle geſchaffen werden. Die Verhandlungen hierüber

4 t chweben ſchon ſeit längerer Zeit.

6elhſmorn ind Reihsrerſihermyzant

Jn einer Broſchüre Der Kampf um die Rente und der Selbſt
word in der Rechtſprechung des Reichsverſicherungsamtes

M iunterzieht Profeſſor E. Schultze-Greifswald das Reichsver-
ächerungsamt einer ſcharfen Kritik.

Der S 8, Abſ. 2, des GewerbeUnfallverſicherungsgeſetzes be
immt, daß dem Verletzten und ſeinen Hinterbliebenen ein
Anſpruch auf Rente nicht zuſteht, wenn er den Unfall vor-

ätzlich herbeigeführt hat. Die Hinterbliebenen eines Se b ſt
nörders haben Anſpruch auf Rente nur dann, wenn der

Selbſtmord ohne Vorſatz ausgeführt worden iſt, wenn alſo
her Selbſtmörder geiſtesgeſtört war, und zwar ſo, daß ſeine
jreie Willensbeſtimmung oder Zurechnungsfähigkeit aufgehoben
var. Der Selbſtmord des gegen Unfall verficherten geiſtes
ranken Arbeiters berechtigt aber ſchlechtweg zu einer Ent

chädigung der Hinterbliebenen durch die Berufsgenoſſenſchaften
jaoch nicht, ſondern der Selbſtmord muß vielmehr die, wenn

uch nur mittelbare Folge eines Betriebsunfalles
ein. Es iſt aber nicht notwendig, daß die Geiſtes
körung, die in ihrem Verlauf zum Selbſtmord führt, ganz

allein durch den Un fall bedingt iſt, um den Hinterbliebe-
en eine Entſchädigung zu ſichern. Dazu führt Herr Prof.
Schultze einige Entſcheidungen des RVA. an. Jn einem Falle
hat das RVA. dem Umſtande keine Bedeutung beige-U hneſſen, daß die Mutter während der Geburt des betr. Selbſt
t nörders geiſtesgeſtört geweſen ſein ſoll, da es, die Richtigkeit
t ieſer Behauptung angenommen, zur Annahme eines urſäch
ichen Zuſammenhanges genügen würde „wenn bei dem

Jerſtorbenen eine etwa anzunehmende erbliche Anlage
nfolge des Eintritts der Erblindung zum Ausdruck gekommen

ei (2. Okt. 88, Komp. III, 28.)
l Weiter ſtellt Prof. Schultze die Frage:

„Wie der Selbſtmord rechtlich aufzufaſſen iſt, wenn der
Läter zwar geiſteskrank, auch unzurechnungsfähig war, wenn
ber die Pſychoſe (Geiſteskrankheit) nicht durch den Betrieb
erurſacht iſt und nur durch die Mittel zum Selbſt
rord eine Beziehung zum Betriebe geſchaffen wird
Zu dieſer Frage hat das RVA. widerſpruchsvoll Stellung

enommen. Jn einem Falle nahm es einen Unfall „beim Be
riebe“ an, denn:

„Für die Begründung des Anſpruchs ſei nicht erforderlich,
Haß die Geiſtesſtörung eine Folge der Schädlichkeiten des Be

riebes ſei oder gar einen Betriebsunfall, alſo ein plögzliches
reignis, zur Urſache habe, es gen üge, wenn der Tod durch
ine Betriebseinrichtung herbeigeführt ſei, alſo im
Angſten Zuſammenhänge mit dem Betrieb und deſſen Ge
ihren ſtehe.“ (80. Nov. 99, Komp. XIII, 274.)

Vier Jahre vorher erklärte es ſogar in einem Urteile:
Der alsbaldige tödliche Ausgang der während der Arbeit

aus irgendeinem Anla ß“ ausgebrochenen Geiſtes
frankheit iſt durch die örtlichen Verhältniſſe der Betriebsſtätte

i ermöglicht, mindeſtens aber begünſtigt. Ob außerhalb des Be
W üriebes eine gleiche Möglichkeit zur Ausführung eines Selbſt

iordes beſtanden hätte und von dem Bergmann benützt worden
c häre oder nicht, erachtet das RVA für unerheblich.“ (7. Jan.

Komp. IX, 71.)
Leider wich das RVA. im Jahre 1908 von dieſer Auffaſſung
b. In einer Entſcheidung heißt es: und daraus folgt,
t u jaß für den Tod „urſächlich“ in dem unterſtellten Falle allein

der doch bei weitem überwiegend die Geiſteskrankheit in Be
acht fallen würde. Nur wenn dieſe ſelbſt die Folge eines

Neetriebsunfalles ſein würde, würde dieſer als Urſache des im
h uſtande geiſtiger Vmnachtung ausgefül rten Selbſtmordes

elten können. (9. Mai 1908, Kompaß XVII, 124.) t
Prof. Schultze, als Nervenarzt, hält dieſe Entſcheidung für

r hart. Den Hinterbliebenen eines geiſteskranken Selbſt
rders ſoll auch dann Rente gegeben werden, wenn der
elbſtmord mit Einrichtungen des Betriebes ausgeführt iſt,

r r

Pleichgültig, wodurch die Geiſtesſtörung ver-fach wurde. Ob dagegen nicht rechtliche Bedenken er-
oben werden können, möge dahingeſtellt bleiben. „Jch habe
er eine Reihe Entſcheidungen gefunden, die in pſychiatriſcher
inſicht zu Bedenken Anlaß geben. Jn ihnen ſchließt das

S. Geiſtesſtörung ſchlechtweg oder eine die Zurechnungs
h digteit aufhebende Geiſtesſtörung aus, ohne daß eine
h eweisführung zwingend iſt.“i Der Verfaſſer kann ſich des Eindrucks nicht entziehen, daß
i s R.-V.-Amt die Häufigkeit der Auslöſung einer Geiſtes-

i Mankheit durch Vermittlung der durch den Unfall bedingten
nnd da überſchätzt. Nur ſo ſei es zu erklären, daß das

l

e
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Amt das Vorliegen einer Pſyhchoſe für un wahrſcheinlich
iſt, wenn heftige Schmerzen nicht nachweisbar ſind. Eine4

t chtliche Unterſcheidung zwiſchen Selbſtmord aus Geiſtes-
i rung und Selbſtmord wegen ſtarker Schmerzen erſcheint
e errn Prof. Schultze nicht altbar, da in beiden Fällen der
i t elbſtmörder nicht mehr Herr ſeines Willens iſt.
aus der Art der Verletzung oder aus der „gewähl-

gen, daß eine „geiſtige Umnachtung“ zur eit des Unfalles
vorgelegen habe. Nach Prof. Schultze kann die Möglichkeit

„Mir kommt es vor allem r an, gegenüber der
eionen, daß auch der

See cWarkigteiten des Lehens in ihren verſchiedenen Formen

P ertragen. Dieſen Mangel an moraliſcher Feſtigkeit führt
s R.V.-Amt auf die „Naturanlage“ des Täters

Mrück. Der Herr Profeſſor weiſt auf die prinzipiellen Bedenken

ger Aee hin, die die Hinterbliebenen dieNaturanlage“ i

S e c

2 e

e

wörtlich: „Keiner wird bon einem Tuberkuls en verlangen,
er in Sintſturg bekommen. fordert daskeinen

Amt von einem wen rbeiter, er müſſeentgegen Naturanlage mit den Widerwärtigkeiten des
Lebens abzufinden wiſſen

Das R.V.-Amt wird mit der hier kritiſierten Auslegung
des Geſetzes, das in erſter Linie dem Wohle des Arbeiters
dient, der individuellen Eigenart des einzelnen Unfallverletzten
nicht a indem es unmögliche Leiſtungenvon ihm verlangt.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29. Juli 1918.

Eine neue Verleumdung.
Gegenwärtig wird von den Machern des den milikäriſchen

Kaſernendrill nachäffenden Jungdeutſchlandsbunde das Mär-
chen verbreitet, die Sozialdemokratie ſei eine Feindin der kör-
perlichen Ausbildung (die Herrſchaften prägten hierfür das
ſchanderhafte Wort „Ertüchtigung“) der arbeitenden Jugend,
insbeſondere führe ſie einen Kampf gegen die Wande-
rungen. Dadurch glauben die Herrſchaften, die Jugend,
die an köcperlichen Uebungen, beſonders an Wanderungen, ein
großes Vergnügen hat, vor der Sogialdemokratie graulich zu
machen. Wenn auch dieſe Verleumdung nicht höher zu be-
werten iſt, als die vielen Lügen, die täglich über die Sozial
demokratie von ihren Feinden in die Welt geſchleudert werden,
ſo würden wir in dieſem Falle, in dem es ſich um die Ver
leumdung einer neuen der proletariſchen Jugend-
bewegung handelt, eine ſchwere Unterlaſſungsſünde begehen,
wollten wir die Verleumder ungeſtraft ihres Weges ziehen
laſſen.

Keine der vielen Gruppen in der bürgerlichen Jugendbewe-
gung hat die körperliche Ausbildung der arbeitenden Jugend
in dem Maße gepflegt, wie die proletariſche Jugendbewegung.
Die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchlands hat
ſogar eine beſondere Broſchüre, die von den Jugendlichen gern
geleſene Schrift: Mit Ruckſack und Wanderſtab, her-
ausgegeben, um die Jugendausſchüſſe zu ermuntern, Wande-
rungen und Spiele im Freien während der Sommerzeit fleißig
zu veranſtalten. Einer ſolchen Aufmunterung hatte es aber,
wie die Berichte der Jugendausſchüſſe beweiſen, gar nicht be
durft. Die von der organiſierten Arbeiterſchaft eingeſetzten
Jugendausſchüſſe haben nicht nur an den Sonntagen des
Sommers, ſondern auch an Wochentagabenden die Jugendlichen
zum freien Spiel der Kräfte in die Natur geführt. Faſt alle
Jugendausſchüſſe haben, dem Bedürfnis der arbeitenden
Jugend Rechnung tragend, auf dem Gebiete der körperlichen
Ausbildung der Jugend eine Arbeit geleiſtet, die jede Jung-
deutſchlandbundOrtsgruppe in den Schatten ſtellt. Allerdings
hat die proletariſche Jugendbewegung auf jedweden
militäriſchen Klimbim und auf militäriſchorganiſfierte Kriegsſpieleverzichtet, ſchon darum,
weil dieſe Veranſtaltungen kein Mittel der bürgerlichen Er-
ziehung ſind, vielmehr, wie ein bürgerlicher Arzt kürzlich
treffend nachgewieſen hat, im hohen Grade geſund
heitsſchädlich ſind. Auch hat die proletariſche Jugend
bewegung darauf verzichtet, die Ausflüge mit Feldpredigten zu
verquicken. Jn welch hohem Maße die proletariſche Jugend-
bewegung geeignete Veranſtaltungen zur körperlichen Er
ziehung der Jugend getroffen hat, geht auch daraus hervor, daß
einige ihrer Freunde ein „Zuiel“ beobachtet haben wollen. Jn
der Leipziger Volkszeitung warnt ein Leſer vor einer Ueber-
treibung des Wanderns, da, wie auf jedem Gebiete, ſo auch
auf dieſem, allzuviel ungeſund ſei und durch ein „Zuviel“ auch
die anderen Aufgaben des jungen Arbeiters vernachläſſigt wer-
den könnten.

Dieſe gerechtfertigte Warnung vor einem „Zuviel“ der
Wanderungen hat den vom Grubenkapital ausgehaltenen
„reichstreuen“ Man sfelder Bergboten und einige
geiſtesverwandte Kreisblättchen (die Halleſche Zeitung wird
zweifellos bald folgen) veranlaßt, von einem „ſozialdemokra-
tiſchen Kampfe gegen das Wandern“ und von einer von der
Sozialdemokratie beabſichtigten „Abſperrung der Jugend von
Luft, Licht und Frende“ zu faſeln. Abgeſehen davon, daß die
Skribler jener Papieren dreiſt genug ſind, den Jnhalt des
Eingeſandts in der Leipziger Volkszeitung falſch wiederzugeben,
ſie find auch dumm genug zu behaupten: „das muffige
Stubenhockertum begünſtige den Sozialismus“.
Wenn der Schreiber dieſes Unſinns auch nur eine blaſſe Ahnung
von dem Weſen des Sozialismus beſäße, er hätte ihn nicht
ſchreiben können. Jm Gegenteil: Gerade der geſunde, lebendige
junge Arbeiter, der nach einem fröhlichen Leben verlangt, wird
unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen eher ein
„wütender Sozialdemokrat als der ſchwache und kranke Jugend
liche, der zur Stubenhockerei neigt.

Die kapitaliſtiſche Arbeitsqual iſt es, die der
arbeitenden Jugend in der Blüte ihres Lebens Licht, Luft und
Freude raubt. Man werfe nur einen flüchtigen Blick in einen
der jährlichen Berichte amtlicher Fabrikinſpektoren! Nur dem
energiſchen und zähen Kampfe der organifierten Arbeiterſchaft,
vornehmlich der Sozialdemokratie, war es zu danken, wenn die
Arbeitszeit verkürzt, die Arbeitsqual verringert worden iſt.
Angeſichts dieſer Tatſachen iſt es ein ſtarkes Stück Heuchelei,
wenn Blätter, die als Vertreter des Großkapitals die wütend-
ſten Feinde des achtſtündigen Arbeitstages ſind, ſich als
Kämpfer für Licht, Luft und Freude für die arbeitende Jugend
aufſpielen.

Zur Durchführung der Reichsverſicherungsordnung
hat der Handelsminiſter den Oberverſicherungsämtern eine
neue Verfügung zugehen laſſen. Es wird darin betont, daß,
nachdem durch kaiſerliche Verordnung von Anfang Juli die
Vorſchriften der Reichsverſicherungsordnung über die Ausge-
ſtaltung, Errichtung, Vereinigung, Auflöſfung, Schließung und
Ausſcheidung der Krankenkaſſen und das Verfahren dabei für
die beſtehenden Krankenkaſſen ſofort in Kraft geſetzt ſind, die
entſprechenden Vorſchriften des Krankenverſicherungsgeſetzes
außer Kraft getreten ſind. Es ſind alſo nunmehr auch bei Vor
nahme von Organiſationen der beſtehenden Krankenkaſſen ſowie
bei Errichtung von Krankenkaſſen ausſchließlich die Vorſchriften
der Reichsverſicherungsordnung zur Anwendung zu bringen.

Jm einzelnen bemerkt der Handelsminiſter noch folgendes:
Die Landkrankenkaſſen und allgemeinen Ortskrankenkaſſen
ſind ſo zu errichten, daß ſie am 1. Januar 1914 ins Leben treten.
Ein früherer Zeitpunkt darf nicht gewählt werden, weil die
materiellrechtlichen Vorſchriften der Reichsverſicherungsord
nung über die Krankenverſicherung insbeſondere auch über die
Erweiterung der Verſicherungspflicht erſt zu dieſem Zeitpunkt
in Kraft getreten ſind. Andere Ortskrankenkaſſen als allgemeine
Ortskrankenkaſſen können nicht mehr errichtet werden. Die be-
ſtehenden Orts-, Betriebs und Jnnungskrankenkaſſen müſſen
bis zum 31. Dezember 1912 den Antrag auf Zulaſſung ſtellen.
Die Zulaſſung iſt mit der Wirkung vom 1. Januar 1914 an
auszuſprechen. Bis zu dieſem Zeitpunkt bleiben die bisherigen

krankenkaſſen können auch zu etnem

Satzungen voll in Geltung. Neue Betriebs- und Jnnungs
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en Zertpunkt als

1. Januar 1914 errichtet werden. eindekr
rungen müſſen zum 81. Dezember 1918 geſchloſſen werden.
Bis dahin bleiben die Beſtimmungen des Krankenverſicherungs-
geſetzes in Kraft.

Kinderfeſt!
Das zweite Kinderfeſt des Sozialdemokratiſchen Vereins findet

am Mittwoch, den 31. Juli, von nachmittags 3 Uhr an, im Volks-
park ſtatt. Es beſteht aus: Konzert, Umzug mit Muſik und ver
ſchiedenen Unterhaltungsſpielen. Bei Eintritt der Dunkelheit
Stocklaternen Umzug mit Jllumination und Feuerwerk. Der
Eintrittspreis beträgt wieder 10 Pfg. pro Perſon. Eintrittskarten
ſind in der Volksbuchhandlung und im Parteiſekretariat, Harz 4243,
zu haben, ſowie in den Zigarrengeſchäften von Albrecht, Linden
ſtraße, Sanow, Geiſtſtraße, Leuſchner, Mittelwache und im Volks
park, gegen Vorzeigen der Mitgliedsbücher, zu entnehmen. Bei
ungünſtigem Wetter wird das Programm in den Gaſträumen
des Volksparks abgewickelt. Genoſſen und Genoſſinnen, ſorgt für
zahlreichen Beſuch des Feſtes der Jugend!

Die „armen“ Aktionäre.
Dem Auſſichtsrate der Halle Hettſtedter Eiſenbahn Geſellſchaft

lag in ſeiner am Freitag abgehaltenen Sitzung der für das
»Geſchäftsjahr 1911/12 aufgeſtellte Rechnungsabſchluß vor. Aus
dieſem ergab ſich, daß der erzielte Betriebsüberſchuß
418722,21 Mk. betrug. Der vorjährige Betriebsüberſchuß ſtellte
ſich auf 442 316,83 Mk. Wie in dem vom Vorſtande erſtatteten
Berichte dargelegt wurde, iſt die gegen das Vorjahr erzielte
Mindereinnahme in der Hauptſache einerſeits auf die vorjährige
anhaltende Dürre, welche u. a. eine gänzliche Rüben Mißernte
zur Folge hatte, zurückzuführen, andrerſeits auf den außerordentlich
niedrigen Waſſerſtand, welcher nur einen kaum nennenswerten
Schiff und Umſchlagverkehr zuließ. Erſt der Schluß des Berichts
jahres hat wieder eine Steigerung des Verkehrs gebracht, welche
im laufenden Geſchäftsjahre in befriedigender Weiſe anhält. Der
Aufſichtsrat beſchloß, der auf den 19. September d. Js. einzu
berufenden ordentlichen Generalverſammlung vorzuſchlagen, auf
das geſamte Aktienkapital 2, Prozent Gewinn zu verteilen.

Der millionenreiche Kommerzienrat Steckner braucht wegen der
„geringen Dividende“ den Leibriemen nicht enger zu ſchnüren!
Wie hoch die Abſchreibungen und Tantiemen ſind, wird ver-
ſchwiegen, weil ſich ſonſt der Oeffentlichkeit der Neid bemächtigen
könnte. So aber hat jeder mit den armen Aktionären Mitleid,
die trotz des hohen Fahrpreiſes mit ſo kargen Entbehrungslöhnen
vorlieb nehmen müſſen.

Aufgehobene Bauſperre. Die Differenzen mit dem Unker-
nehmer Karl auf dem Baue in Diemitz find beſeitigt. Aus
dieſem Grunde wird die Sperre aufgehoben. Unſere tglieder
wollen dies beachten.

Der Vorſtand des Bauarbeiter-Verbandes.
Ein Opernabend verbunden mit italieniſcher Nacht,

findet morgen, Dienstag, den 30. Juli, im Volkspark ſtatt. us
dem reichhaltigen Programm ſind beſonders hervorzuheben: Finale
aus der Oper Oberon von C. M. v. Weber, r aus der
Oper Cavaleria rusticana von Mascagni Potpurri aus Die
Puppenfee von Bayer, Fantafie aus der Oper Lohengrin vonRichard Wagner und die Ouvertüre zur in der
Unterwelt von Offenbach Binder u. a. m. r Volksparkgarten
wird durch Hunderte von Laternen und zeitweiſe auch bengaliſch
beleuchtet werden. Nachdem Jupiter Pluvius in reichem Maße
Ware hat, für Dienstag herrliches Wetter zu erwarten. Ver
äume niemand, ſich für 10 Pf. den Genuß eines yuten Konzertes
zu verſchaffen. Bei ungünftigem Wetter findet der OpernAbend
im großen Saale ſtatt.

Von der Banuarbeiterſchutzkommiſſion wird uns geſchrieben,
daß die Baubuden an der Alten Promenade den geſetzlichen An
forderungen nicht entſprechen. So fehlen in den Baubuden der Fuß-
boden und die Fenſter. Auch fehlt ein Abort, und das alles
ſchon ſeit vielen Wochen. Es fehlen ferner noch das Ver-
bandszeug, die Unfallverhütungsvorſchriften und eine Anleitung:
Die erſte Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen. Leider werden die Ver-
ſtöße der Bauarbeiterſchutzkommiſſion erſt dann gemeldet, wenn es
zu ſpät, oder wenn der Bau beinahe fertig iſt. Wenn die geſetz
e Vorſchriften eingehalten werden ſollen, bedarf es der Mit
arbeit aller Arbeiter. Nötig iſt vor allen Dingen, daß ſtets alleFehler und Mängel ſofort der Bauarbeiterſchutzkommiſſion
gemeldet werden.

Preußiſcher Beamtenſchneid gegen Reiſende „vierter Güte“.
Welchen Ton manche Eiſenbahnbeamte den Paſſagieren vierter
Klaſſe gegenüber anzuſchlagen belieben, dafür lieferte eine
Verhandlung vor dem hieſigen Schöffengericht einen neuen
Beweis. Der Fleiſchermeiſter Max Opitz von hier fühlte ſich
am 20. März vor der Abfahrt nach Leipzig in einem Wagen
4. Klaſſe dadurch ſehr beſchwert, daß auch landwirtſchaftliche
Arbeiter, anſcheinend Polen oder Ruſſen, eingelaſſen wurden.
Er fand ihre Geſellſchaft „ſehr übelriechend“ und ſtellte dem
Schaffner vor, daß nach einem Erlaß des Eiſenbahnminiſters
ſolche auswärtigen Arbeiter in beſonderen Wagen befördert
werden müßten. Der Schaffner verwies ihn an den aufſicht-
führenden Eiſenbahnpraktikanten. Dieſer, ein noch junger
Mann, erwiderte auf die Beſchwerde des Fleiſchermeiſters
kurz: „Wenn's Jhnen nicht paßt, dann ſcheren Sie ſich hin
aus!“ Vor Gericht beſtritt der Praktikant, ſich ſo ſchroff ge
äußert zu haben. Mehrere Zeugen beſtätigten jedoch die Rich
tigkeit des Wortlautes. Der Fleiſchermeiſter geriet über die
Antwort des jungen Herrn in heftige Erregung. Er rief
ihm zu, er ſei ihm doch in anſtändigem Tone u
und dürfe daher wohl eine gleichanſtändige Behandlung er
warten er verbitte ſich ein ſo flegelhaftes Benehmen. Der
Praktikant nolierte darauf ſeinen Namen und fuchtelte ihm
mit ſeinem großen Bleiſtift drohend unter der Naſe herum.
Auch mehrere Zeugen fanden das Auftreten des Praktikanten
ungehörig. Für den Fleiſchermeiſter hatte der Vorfall eine
Anklage wegen öffentlicher Beleidigung des Praktikanten zur
Folge. Das Schöffengericht fand ihn dieſer auch ſchuldig, er
klärte ihn aber für ſtraffrei. Durch den Ausdruck des
Praktikanten, er ſolle ſich hinausſcheren, ſei der Fleiſcher
meiſter zuerſt beleidigt und gereizt worden; die gegenſeitigen
Beleidigungen glichen ſich daher aus.

Krach unter den Studenten. Die Differenzen zwiſchen den
korporierten und den nichtinkorporierten Studenten der Univerſität
haben den akademiſchen Leſehallenverband und den Verband der
nichtinkorporierten Freunde der akademiſchen Leſehalle veranlaßt,
aus der akademiſchen Leſehalle auszutreten. Die Mitgliederzahl
der Leſehalle iſt jetzt ſo gering, daß ihr Beſtehen unmöglich er
ſcheint. Warum der Austritt erfolgte, wird nicht angegeben.
Die Differenzen ſind, wie aus einer Zuſchrift an die bürgerliche
Preſſe hervorgeht, bei der Wahl des Direktoriums der akademiſchen
Leſehalle entſtanden. Obwohl die Nichtinkorporierten Weyr als

„90 Prozent des täglichen Beſuches der akademiſchen Leſehalle
ſtellen, gingen die Freiſtudenten diesmal völlig leer bei der Be
ſetzung des Direktoriums aus. Sollte die Leſehalle eingehen, ſo
wäre das zu ihrer Unterhaltung bewilligte ſtädtiſche Geld zum
Fenſter hinausgeworfen.

Eine Warnung vor dem Genuffe unreifen Obſtes in rohem
Zuſtande erläßt die hieſige Polizeiverwaltung. Alljährlich werden
durch den Genuß unreifen Obſtes in rohem Zuſtande, namentlich
von Aepfeln und Birnen, zahlreiche, zum Teil langwierige und
beſonders für Kinder gefährliche Erkrankungen an
herbeigeführt. Das Publikum wird daher vor dem Genuſſe
vor der natürlichen Reife gepflückten Obſtes in ungekochtem Zu-
ſtande dringend gewarnt. geſundheitlicher Hinſicht empfiehlt
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Die Stadtverordneten halten am Donnerstag, nachmittags
4 Uhr, eine außerordentliche öffentliche Sitzung ab. Als ein
e Punkt ſteht auf der Tagesordnung: Einführung eines

beſt
blödſenn. Jn auffälligem Drmk berichtet die

Saalezeitung hochwichtige Begebenheit aus der thürin
iſchen Univerſitätsſtadt Jena: Ein akademiſches
undebegräbn s kg geſtern hier viel Volk zuſammen

Der treue Couleurhund Menno der Normannen hatte
as Zeitliche geſegnet und mußte zu Grabe getragen werden.Die ormannen formierten einen grandioſen Leihhen g, der

ſich um die Mittagsſtunde durch die belebteſten Stadtteile be
wegte: voran ſchritt der leibhaftige Tod, der paniſches Ent
etzen verbreitete. Dann kam eine Muſikkapelle, die traurige
eiſen ſpielte. Unter Blumenſpenden verdeckt lag auf einer

Bahre, die vier Burſchen trugen, die teure Leiche. Jhr wurde
die Verbindungsfahne vorangetragen. An den Seiten mar-
ſchierten Fackelträger und ſonſtige Amtsperſonen, während ſich
der Bahre ein paar laut heulende Klageweiber anſchloſſen. Auch
der r Mennos, den ein S Burſche an dereine führte, war mit im Zuge. Den Beſchluß bildete die

a. Ernſt und feierlich nahm der Trauerkondukt ſeinen
Weg durch die in Scharen herbeiſtrömende Volksmenge.

Die Jenaer Studenten ſtellten ſich auch während des vor
er ſozialdemokratiſchen Parteitages das Zeugnis aus,

e nur ganz miſerable Witze machen können. Das
intereſſanteſte bei der Sache iſt nur, daß die hochfürnehme
Saaletante die Meldung kommentarlos an der Spitze der be
treffenden Rubrik wiedergibt.

Ans dem Apollotheater wird uns geſchrieben: Am 1. Auguſtbeginnt das von ſeinen früheren Erfolgen her durch die Auf-
en von Krone und Feſſel, Prinz und Bettlerin c. hier

bekannte Hübener'ſche SchauſpielEnſemble ſein diesmaliges Gaſtſpiel mit dem aktuellſten Schauſtück der Saiſon 1912/13: Rapoleon

Bonaparte oder: Vor hundert Jahren. Ein hiſtoriſches Bühnen
werk, das uns zum erſten Male den großen Korſen nicht als Epi-
ſode, ſondern als ſtücktragende Rolle gibt. Die Rolle des Napoleon
bietet eine Fülle von Anregung für jeden Künſtler. Herr Hof
ſchanſpieler Hübener, der als einer der beſten NapoleonDarſteller
gilt, hat die Rolle ſelbſt übernommen. Wir dürfen ſomit am erſten
Auguſt eine änßerſt intereſſante Premiere erwarten.

Die Aufſicht über die Kinos ſoll erweitert werden. Jn
einem Erlaß des Miniſters des Jnnern werden die Ortsbehör-
den angewieſen, den Plakaten und Anſchlagzetteln,
die kinematographiſche ankündigen und die ſichPpri am Eingange der Theater zu befinden pflegen, be
ondere Aufmerkſamkeit zu widmen. Verſchiedene Polizeibehör-
den haben bereits Polizeiverordnungen erlaſſen, die beſtimmen:
„An den Eingängen und Fenſtern der Theater dürfen Reklame
bilder, welche ſtrafbare Handlungen, als Diebſtahl, Raub, Mord,
Gewalttätigkeitsdelikte, ſowie alle das kindliche Gemüt nach-
teilig erregenden Szenen darſtellen, nicht ausgehängt oder an
geſchlagen werden.“

Ueberfahren. Jn der Brandenburgerſtraße wurde ein junger
Radfahrer von einem auswärtigen Automobil überfahren. Der
junge Menſch erlitt dadurch eine erhebliche Verletzung des linken
Fußes. Der Vernnglückte mußte ſich in ärztliche Behandlung be-
geben. Wem die Schuld an dem Unglücksfalle trifft, konnte noch
nicht ermittelt werden.

Diebſtähle. Von einem Kleeacker der Gimritzer Flur wurden
heute früh zwei Säcke Grünklee von noch unermittelten Tätern

hlen. Ein Einbruch wurde in vergangener Nacht auf dem
ordfriedhoſe in dem Burean des Friedhofsinſpektors verübt, wo

bei dem noch nicht ermittelten Täter 5 Mk. in die Hände ſielen.
Geſtohlen wurde am 26. ds. Mts. ein Herrenfahrrad, Marke

„Benix“, ſchwarzer Rahmen und ſchwarze Felgen, leicht nach
unten gebogene Lenkſtange, ohne Freilauf, der Vordermantel
iſt beſchädigt, zwei ſchwarz lackierte Schmutzbleche.

v r aus dem Fenſter. Das 2/4 Jahre alte Kind eines
Sattlers ſtürzte vorgeſtern vormittag aus dem 2. Stockwerk der
elterlichen Wohnung in den Hof. Es erlitt einen Schädelbruch
und ſtarb in der folgenden Nacht.

Schlechter Zeitvertreib. Jn der Brunoswarte fand eine
Schlägerei ſtatt, bei welcher ein Fleiſcher durch Stockhiebe erheb
lich am Kopfe verletzt wurde. Jn vergangener Nacht fand
in der Herrenſtraße eine Schlägerei zwiſchen Arbeitern ſtatt, bei
welcher ein Dreher durch Meſſerſtiche erheblich verletzt wurde.
Ebenſo kam es in der Torſtraße zu einer Schlägerei, wobei ein
Zuſchläger eine Verletzung am Hinterkopfe erhielt. Wann endlich
werden Arbeiter von ſolchem Tun laſſen Wir ſollten meinen,
daß ſie das Verprügeln verſchiedenen Mitgliedern der Antilärm-
liga überlaſſen.

Das Mädchen für alles. Jn der NickelHoffmannStraße
verlor ein ſtädtiſcher Sprengwagen ein Rad. Zum Aufrichten
wurde die Feuerwehr in Anſpruch genommen.

Teicha. Eine öffentliche Volksverſammlung tagte am
vergangenen Sonnabend in Ronnigers Lokal in Teicha. Trotz der
für ländliche Verhältniſſe zu Verſammlungen etwas ungünſtigen

reszeit, hatten ſich etwa 50 Perſonen eingefunden, die mit
tereſſe den Ausführungen des Genoſſen Dreſcher- Halle zu-

örten. Er ſprach über die neue Wehrvorlage. Nach der Ver-
wurde allgemein bedauert, daß für ſolche wichtigeein größeres Lokal zur Verfügung ſteht, denn es iſt ohne

m daß der kleine Verſammlungsraum in unſerem Partei
kal viele vom Beſuche abhält. Deshalb ſei an dieſer Stelle

wieder einmal daran erinnert, daß unſere Genoſſen den Lokal-
kampf mit Energie weiterführen müſſen. Wenn auch einzelne
ſo wenig Arbeiterehre und Solidaritätsgefühl beſitzen, daß ſie ſich
zum Bohykottbrecher herabwürdigen, ſo dürfen ſich doch die übrigen

icht davon abhalten laſſen, das zu tun, was ihre einfachſte Pflicht
iſt. Glaubt eben Herr Gottſchalg in Löbnitz, daß er beſſer
tut, wenn er den Arbeiter-Organiſationen ſein Lokal verweigert,
nun, ſo müſſen auch wir wiſſen, was wir zu tun haben. Be
harrlichkeit führt zum Ziel.

Aus der Provinz.
Die Preßkommiſſion!

Die Mitglieder der Geſamtpreßkommiſſion werden hierdurch

zu einer am Dienstag, den 80. Juli, nachmittags
2 Uhr im Volkspark zu Halle ſtattfindenden Sitzung ein

eladen.s Der Vorſitzende. J. A.: R. Frommhold.
Agrariſche Kinderausbeutung.

Wie traurig viele Arbeiterkinder ihre „Ferien“ verbringen
müſſen, zeigt folgender Brief, der unſerm Deſſauer Parteiblatt
von einer Arbeiterfrau zuging. Wir geben das Schreiben wört-
lich wieder:

Wie Schulkinder von Herrn Weſter mann beim Schoten-
pflücken bezahlt werden! Meine Tochter ging drei Tage
Schotenpflücken. Früh 6 Uhr verließ ſie die Wohnung,
abends 8 Uhr kehrte ſie zurück. Sie war den ganzen Tag der
größten Sonnenhitze ausgeſetzt, dazu kam noch, daß ſie bis
hinter Ziebigk laufen mußte. Am vierten Tage war ſie
nicht imſtande, die Arbeit weiter zu verrichten. Sie erhielt
den „hohen“ Lohn von 46 Pfennig für drei Tage, das iſt für
einen Tag vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend 15
Pfennig. Meine Tochter iſt 18 Jahre alt. Jhre gleichaltrige
Schulfreundin bekam mit ihrem ſiebenjährigen Bruder in der
folben Zeit einen noch „höheren“ Lohn ausgezahlt, und zwar

e h h has MMchen 34 Pfennig, der Knabe 7 Pfeunig. Aber en
Lohn bekamen die Kinder nicht an Ort und Stelle ausgezahlt,
ſondern ſie mußten Sonntag friſh von der Sandſtraße nach
der Karlſtraße laufen und ſich ihn holen. Nebenbei möchte
ich noch bemerken, daß drei Aufſeher die Arbeiten der Kinder
beaufſichtigten. Jch möchte nun gern mal wiſſen, was die

für einen Lohn bekommen. Die Schoten werden in
Säcke gepflückt. Trotzdem der einzelne Sack aus einem fehr
leichten Gewebe hergeſtellt iſt, hat er das ſonderbare Gewicht
von 6 Pfund.

Wo ſind unſere Patentpatrioten, die ſich ſo ſehr für die
Jugendpflege begeſſtern? Wenn dieſe Herren, die doch bis in
die höchſten Kreiſe Einfluß haben, wirklich etwas für die
Jugend übrig hätten, dann müßten ſie ſofort mit aller Macht
dahin ſtreben, daß eine ſolche ſkandalöſe Kinderaus-
beutung unmöglich gemacht wird. Dieſe Art Jugendpflege
ſteht aber nicht in dem Programm der chriſtlich-nationalen
Jugendpflege. Gegen die ſchamloſe Kinderausbeutung wollen
unſere chriſtlich- nationalen Jugendbildner nicht kämpfen. Jhre
Aufgabe beſteht nur darin, der männlichen Jugend durch
Arrangierung von öden Soldatenſpielereien das Gehirn zu
verkleiſtern. Dieſe Sorte „Jugendpfleger“ werden wir ſtets
mit der größten Energie bekämpfen.

Verband der Krankenkaſſen für Sachſen Anhalt.
Wie wir unſeren Leſern mitgeteilt hatten, beſchloß die General

Verſammlung des genannten Verbandes, die Wahl des Vorſtandes
der Vereinigung der Krankenkaſſen Vorſtände in Magdeburg zu
überlaſſen. Die Vereinigung hielt am Donnerstag eine Sitzung
ab, in der ſie ſich mit der Vorſtandswahl beſchäftigte. Gewählt
wurden Dietlein, Klees und Liebſcher (Arbeitgeber-Ver-
treter), Brandes, Drechsler, Wilke, Uhde, Richter und
Matthes (Arbeitnehmer Vertreter). Genoſſe Brandes wurde
wieder als Vorſitzender beſtimmt. Mit der Vertretung der Ver-
einigung auf dem Ortskrankenkaſſentag wurde Gen. Möſſinger
betraut.

Sozialdemokratiſcher Verein für den Wahlkreis
Torgau Liebenwerda.

Der diesjährige Kreistag findet Sonntag, den 25. Auguſt, von
vormittags 10 Uhr an in Torgau im Königsbad ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Geſchäfts- und Kaſſenbericht.
2. Wahl des Zentralvorſtandes.
3. Partei-Bezirkstag. Referent: Genoſſe Menzel.
4. Preſſe.
5. Anträge.
6. Verſchiedenes.

Allen Diſtrikten ſind die Anträge zugegangen und können in
den Mitgliederverſammlungen diskutiert werden. Gleichzeitig wird
erſucht, die Fragebogen beſtimmt bis zum 12. Juli einzuſenden.
Sollte ein Diſtrikt nicht im Beſitze der Fragebogen oder der An
träge ſein, ſo iſt dies ſofort dem Zentralvorſtande zu melden.

Für die Verbreitung des in der letzten Woche verſandten
Stadt- und Landboten hat jeder Diſtriktsleiter zu ſorgen.
Aenderungen im Bezug der Anzahl der nötigen Exemplare ſind
für ſpätere Sendungen rechtzeitig zu melden.

Mit Parteigruß!
Der Zentralvorſtand.

Schkeuditz Von der Außenbahn. Die Arbeiten zum
zweigleiſigen Ausbau der elektriſchen Außenbahn Schkeuditz--
Leipzig nehmen einen flotten Fortgang. Zwiſchen Stahmeln
und Lützſchena iſt das Gleisbett bis ans Weichbild von
Lützſchena bereits beſchottert. Auf der Strecke Lützſchena--
Schkeuditz wird ebenfalls fleißig gearbeitet. Die Erd-bewegungen ſind bis Hänichen faſt vollendet, die ſämtlichen

Arme an den Leitungsmaſten überall anmontiert, das Schienen-
material lagert bereits an verſchiedenen Stellen und harrt der
Verlegung. Mit Jnbetriebnahme der Strecke bis Stahmeln ſoll
bei zweigleiſiger Fahrt die Fahrzeit bis Leipzig auf 35 Minuten
herabgemindert werden, während bisher die Fahrzeit 50 Mi-
nuten beträgt.

Qnerfurt. Fahrläſſiger Schütze. Eine zu Beſuch hier
weilende Dame aus Berlin wurde nach dem Verlaſſen des
Schützenhauſes in der Nähe des Eingangstores durch einen Schuß
am Arm verletzt. Jſt die blödſinnige Knallerei überhaupt
vonnöten

Nebra. Bergarbeiterriſiko. Auf dem Kalibergwerke
Orlasſchacht verunglückten infolge Einatmens giftiger Gaſe die
Förderleute Paul Dreſcher aus Nebra, 23 Jahre alt, verheiratet,
Walter Reinhardt aus Wiehe, 20 Jahre alt, ledig, ſowie der
Grubenſteiger Eduard Dockhorn, ledig, 24 Jahre alt, aus
Biſchofrode. Es gelang den Mitarbeitern der Verunglückten, dieſe
aus dem Bereiche der Unfallſtelle zu bringen, obgleich ſie ſelber
unter den Einwirkungen der Gaſe zu leiden hatten. Dreſcher ſtarb
alsbald, die andern hofft man am Leben zu erhalten.

Gerbſtedt. Moral und nationale Jugenderziehung.
Kürzlich zogen die älteren Schüler einiger umliegenden Gemeinden
mit einigen ihrer Lehrer nach dem fünf Stunden entfernt liegenden
Oberröblingen in die „Schlacht“. Nachdem der „Feind“ beſiegt
war, wurde biwakiert und dann in einer alten Scheune übernachtet.
Am andern Tage ging es wieder unter Sang und Klang nach
Hauſe. Hierbei konnte man Lieder hören, die ſogar das Kopf-
ſchütteln mancher Spießbürger erregten. Durch das Dorf Zaben-
ſtedt wurden die Verſe: Spiegelblank ſind unſere Waffen, ſchwarz
das Lederzeug, können wir beim Mädchen ſchlafen, ſind
wir königreich geſungen. Ob das die Lehrer den Kindern in der
Schule gelernt haben Wir glauben es nicht! Wir ſind auch
weit entfernt, an dem bekannten Soldatenliede Anſtoß zu nehmen.
Aber wir wollen bei dieſer Gelegenheit den Heuchlern, die nicht
genug über die Verderbnis der Sozialdemokratie ſchreien
können, die Maske vom Geſicht reißen. Man denke, Schulkinder
ſag unter Argen von Lehrern „Können wir beim Mädchen
chlafen“ uſw. Eine ſolche Moral verſtehe wer da will, wir ſind

dazu nicht fähig. Selbſt wenn Schulkinder ſchon zur höchſten Ehre
des Vaterlandes mit militäriſchem Drill behandelt werden, ſo kann
doch niemand daraus das Recht herleiten, daß dann nun die Ar
beiterkinder abſolut ſolche „ſittlichen“ Verschen ſingen müſſen.
Konſequent iſt es nicht!

Sangerhauſen. Jſt's auch Wahnſinn, ſo liegt doch
Methode drin. Konrad vom Kyffhäuſer, der wohlbeſtallte
„geiſtige Leiter“ des hiefigen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
erſcheinenden Bündlerblättchens und erfolgreiche Organiſator
der konſervativen Wahlniederlage, weilt gegenwärtig fern von
Madrid, um ſich von den Strapazen der undankbaren Zeitungs-
macherei zu erholen. An ſeiner Stelle ſchwingt ein irgendwoaus der Fremde hergeholter Ferienredakteur das „Redaktions

zepter“ mit einer Kraft, daß die lohalen Sangerhäuſer Spießer
ihre helle Freude an den „würzigen“ Artikelchen haben dürften.
Während früher die Kyffhäuſerzeitung mit ſtoiſcher Gelaſſen-
heit alle Angriffe unſererſeits negierte, glaubt die teutſche
Jüngling jetzt keine Gelegenheit verpaſſen zu dürfen, ſein Teil
zur Bekämpfung des Umſturzes beizutragen. Die in Bälde
bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen geben dem Blättchen
reichlich Gelegenheit zu maßlos frechen Ausfällen gegen die
organiſierte Arbeiterſchaft im allgemeinen und das Volksblatt
im beſonderen. Um unſeren Sangerhäuſer Leſern ein Pröbchen

v

hverſchaffen, rigen wir ausheitere ten
dem neueſten mit achtunggebietender edler Dreiſtigkeit fabri-
ierten tikel ab: iche Widerlegung iſt ja von jeher
er Sozialdemokratie ſchwächſte Seite geweſen. Das Hallenſer

Volksblätt ſchen greift deshalb auch gleich mit beiden
Händen in das immer bereitſtehende Sirupfaß, angefüllt
mit a ſten Schimpfworten und ſtreut ſie aus. Die An
würfe des Volksblättchens laſſen uns kalt. Jn unſerem
Archiv (2) haben wir Material genug, um den von der ſoziali-
tiſchen Partei und den Gewerkſchaften fortgeſetzt ausgeübten

error beweiſen zu können, der ſelbſt vor Roheiten nicht zurück
ſchreckt, gar nicht zu reden von dem Terror und Bohkott, der von
ihnen bei jeder Wahl, ſei es nun Reichstags, Landtags oder
Gemeindewahl, in Szene geſetzt wird.“ zDieſe maßloſe Ueberhebung überſteigt doch alle Begriffe, Ein
winziges Preßerzeugnis, das als freiſinniges Organ nicht leben
und nicht ſterben konnte und das über Nacht ſich als Ver
künderin konſervativer Heilsbotſchaften den Landbe wohnern
völlig ins Haus drängelte, wagt es, das größte politiſche
Blatt des geſamten Regierungsbezirks, als „Blättchen“ zu be
gen Jeder denkende Menſch weiß, daß das Halleſche Volks
blatt allein in der Stadt Sangerhauſen weit mehr zahlende
Leſer hat als die von den braunen Lappen feudaler und ge
wöhnlicher Landwirtsbündler und der Protektion jedes Dorf
nachtwächters abhängige Kyffhäuſerzeitung, weshalb wir es
unterlaſſen wollen, auf dieſen dummen Witz eine paſſende Ant
wort zu geben. Wir haben wichtigeres zu tun, als uns mit
jedem un bedeutenden Winkelblättchen herumzuſchlagen, zumal
noch mit einem von der Sorte, das ſich gerne in der Rolle des
Mopſes, der den Mond ankläfft, gefällt. Zum Schluß verſucht
der anſcheinend von der Hundstagshitze arg mitgenommene
Skribler die Unterbeamten der Poſt und Eiſenbahn, die nach
ſeiner allerdings ſehr r w Meinung „vaterländiſchü
und königstreu S ſind bis auf die Knochen“, gegen uns
aufzubringen. enfalls ein vergebliches Beginnen, denn wir
haben nur die Frage aufgeworfen, was wohl mit den Beamten

eſchehen wäre, die bei der letzten Wahl nicht national gewählt
ätten. Es wäre vernünftiger, der kampfesluſtige Federheld

gäbe uns Aufklärung darüber, warum denn von den „vater
ländiſch geſinnten Mitbürgern“ am Tage nach der Wahl pein-
lichſt genau ausgerechnet worden iſt, wieviel Beamte es unter
ihrer Würde hielten, ſich als Stimmvieh für kommunale Talg- t
lichter gebrauchen zu laſſen. Mit einer Geſellſchaft, deren
Wahlerfolge nur mit Anwendung brutalſten Zwanges und deswirtſchaftlichen Uebergewichts erzielt werden, über Wahr
terrorismus zu debattieren, hieße Waſſer in den Strom ſchütten.

Warum ſträuben ſich die Hintermänner des Junkerpapier-chens ſo gegen die Beſeitigung der ſlandalöſen öffentlichen h
Stimmabgabe? Doch nur, weil dann ihre Herrſchaft ein gar
zu plötzliches Ende hätte. Wenn ein geiſtesarmer, dafür aber
recht großmäulig auftretender Herr, der kaum nach Sanger-
hauſen gerochen iſt, ſich einbildet, die der Arbeiterſchaft recht
mäßig zukommenden fünf Stadtverordnetenſitze durch Terro-
rismusflunkereien zu entreißen, ſo dürfte ihm eine ebenſo
bittere Enttäuſchung zuteil werden, wie ſeinen Geſinnungs-
freunden am 12. Januar 1012. tFür die Arbeiter bedeuten alle dieſe Vorgänge bedeutſame
Kampfeszeichen. Nun heißt es: hinweg mit der ſommerlichen
Ruhe, heraus aus der Reſerve. Einer muß den andern ſchon
jetzt aufrütteln und ihm ſagen, was diesmal alles auf dem
Spiele ſteht. Nur durch ein Anſpannen aller Kräfte kann der
Anſturm der Reaktionäre zurückgeſchlagen werden. Wir zwei
feln keinen Augenblick daran, daß die kampfesgeübte Arbeiter
ſchaft Sangerhauſens auch diesmal auf dem Poſten ſein wird

Sangerhauſen. Wie iſt doch die Zeitung intereſſant.
Jn ihrem krankhaften Bemühen, ſtets das er zu bringen und
das andere Blatt auszuſtechen, verfällt die ehrſame Sangerhäufer

eitung auf die tollſten Sachen. Jn ihrer Sonntagsnummer
ringt das Blatt einen ellenlangen Bericht über den Verlauf

eines Kriegervereinsfeſtes in einem hannoverſchen Dorf, das die
e Ehre hat, den „Landwirt“ und Zufallsabgeordneten

enghoff zu ſeinem Mitbürger zu zählen. Daß dies in der be
der alten Schwatztante beliebten prahleriſchen, aufdringlichen Her
vorhebung unſeres augenblicklichen Vertreters im Reichstag ge

braucht nicht beſonders betont zu werden. Was uns weit
mponiert, iſt Meldung aus Roßla: Prinz Joachim zu

Stolberg-Roßla hat ſich, da er an einer Blinddarmentzündungerkrankt war, am Donnerstag nachmittag einer Operation, d
Herr Dr. Eylers Nordhauſen ausführte, unterziehen müſſen.
Verlauf iſt glücklicherweiſe ein guter geweſen. Gräfin Kunoh
von Stolberg Roßla iſt geſtern r Beſuch hier eingetroffen.
Ja, en man mit aller Gewalt das „beſtunterrichteſte“ Blatt
ein will.

Kelbra. Stadtverordnetenſitzung. r der letzten Sitzung
der Stadtverordneten wurden die Herren Rößler, Landwirt Oskar
Sichting und Stadtv. z ſtellvertretenden Mitgliedern
der EinkommenVoreinſchätzungs Kommiſſion gewählt. Die Wahl
war S a weil die drei Herren Dr. Friedrich, Möhlaun und
Scharlach die Annahme der Wahl ablehnten. Das Magiſtrats-
mitglied Landwirt re P ſein Amt als Senator nieder
gelegt. Der Lederhändler K. Töpfer wurde mit 10 Stimmen
zum Mitgliede des Magiſtrats beſtimmt. Als Mitglied in die
Baudeputation wurde der Stadtv. Hagedorn, der dieſes Amt
niederlegte, wiedergewählt, Die Beſchlußfaſſung über die Eingabe
der Anlieger des Ziegelhüttenwegs wurde in geheimer Sitzung
verhandelt.

Eilenburg. Gelbe Eigentumsfanagatiker. Jn der
Zelluloidfabrik wurden in der Bleiche Diebereien wahrgenom-
men, ohne daß man der Täter habhaft werden konnte. Der
Verdacht lenkte ſich auf die Arbeiterinnen Thralla und Ober
länder. Eine Hausſuchung ergab denn auch, daß der Verdacht
begründet war. Die Polizei fand Leinen, Spulen mit Garn t
Bürſten und anderes mehr vor, das aus der Fabrik entwendete
worden war. Es muß ein hübſches Lager geweſen ſein, das
die Diebe zuſammengeſtohlen haben, denn der Wert ſoll ſich
auf mehrere hundert Mark belaufen. Charkteriſtiſch iſt es
von der Eilenburger Zeitung, daß ſie ganz verſchämt nur die
Anfangsbuchſtaben der Diebe veröffentlicht. Eine derartiges
Rückſichtnahme iſt man eigentlich von dieſem Blättchen nicht ge
wöhnt. Freilich, beſonders angenehm iſt es nicht, wenn man
eingeſtehen muß, daß Arbeiter, die zum Verräter an ihren
Arbeitskollegen werden, das Mein und Dein nicht unterſcheidene
können. Arbeiterinnen, die jahrelang in der Zelluloidfabrikt
beſchäftigt waren und denen die Fabrikleitung nicht das ge
ringſte nachſagen konnte, wurden zugunſten der betreffende
gelben Muſtermenſchen nicht wieder eingeſtellt. Warum haben
ſie auch nicht der freien Gewerkſchaft den Rücken gekehrt!

Düben. Das Moorbad endgültig dJn der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde einſtimmig der
Beſchluß gefaßt, den Bau des BVades auf Koſten der Stadt links
von der Wittenberger Straße zwiſchen Stadt und Stadtpark
auszuführen, zu dieſem Zwecke eine Anleihe von 200 000 Mk.
aufzunehmen, welche mit 4 Prozent verzinſt und vom 1. Januar
1914 an mit 214 Prozent amortiſiert werden ſoll. Zur Deckungg
eines vorauszuſehenden Defizits ſollen die Zuſchläge zur Ein
kommen, Grund, Gebäude, Gewerbe und auch eine Luſtbar-
keitsſteuer entſprechend erhöht, eventuell auch eine Bierſteuen
neu eingeführt werden.

Brehna. Ein böſer Nachbar. Am 10. Februar ſchlug der
34jährige Steinſetzer Guſtav Herrmann, ſchon öfter wegen
Roheitsvergehen vorbeſtraft, einen mit ihm verfeindeten Haus-
genoſſen, einen Dachdecker, nach kurzem Wortwechſel zweimal miteinem Gummiſchlauch über den Kopf Er rief dann roh: „Na,

haſt Du noch nicht genug?“ und holte zum Ueberfluß noch einen
Revolver hervor. Aus dieſem gab er zwei Schüſſe ab, von denen
der eine die Hand des Dachdeckers, der andre die Stubentür re
Jnfolge der Schußverletzung war er ſechs Wochen arbeits unfähig
Das Bitterfelder Schöffengericht beſtrafte Herrmann wegen ge
fährlicher Körperverletzung zu zwei Monaten Gefängnis. Gegendieſe Strafe glaubte er auch noch Berufung einlegen zu du



d Stiftungsfeſt.

ſie aber während der Berufungsverhandlung auf Anraten des
afkammervorſitzenden als ausſichtslos zurück.

Wittenberg. n der Elbe ertr iflüchtiger Sia des Prenzlauer r e
hamens Runge. R. nahm ein Bad in der freien Eibe, wo

bei er von einem Strudel in die Tiefe gezogen wurde. Unter
den am Ufer liegenden Zivilkleidern wurden einige Uniform-
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ſtücke entdeckt, wodurch ſeine Perſonalien feſtgeſtellt wurden.

Tödlicher Betriebsunfall auf den Dyna-mitwerken. Beim Sieben von Knallqueckſilber iſt am
Sonnabend früh der Arbeiter Proch aus der Grünſtraße töd
4 S verunglückt. P. wurde vollſtändig in Stücke zerriſſen. Das

Siebhaus flog in die Luft. Wie das Unglück geſchah, wird wohl
nie ermittelt werden können. P. war jung verheiratet und
S Vater eines Kindes.

KFieſteriß. Arbeiter ſind minderen Rechts! Der
Arbeiterradfahrerverein Vorwärts feierte am 21. Juli ſein

r Wie bisher üblich, ſo hatte man auch diesmal
jeine Korſofahrt durch Kleinwittenberg-Pieſteritz beſchloſſen
und um Genehmigung beim Kleinwittenberger Amt nach-

i geſucht. Seit kurzer Zeit weht hier ein anderer Wind, wieon die Störungen bei unſeren Begräbniſſen zeigen. Der
Vorſitzende des Arbeiterradfahrervereins erhielt vom Klein

M |wittenberger Amt folgendes Schreiben: „Auf den Antrag vom
27. d. M. erhalten Sie den Beſcheid, daß ich die für Sonntag,

den 21. Juli d. J., geplante Korſofahrt wegen der damit ver-
bundenen Gefahr nicht geſtatten kann.

Der Amtsvorſteher Joly.“
Die Abweiſung ging den Radlern denn doch zu weit, und

ſie wandten ſich beſchwerdeführend an den Landrat v. Trotha
in Wittenberg. Wer aber meinte, daß der Landrat das Ver-

bot aufheben würde, der hatte ſich geirrt. Unterm 18. Juli
wurde dem Vorſitzenden folgender Beſcheid: „Die von Jhnen
gegen den Beſcheid des Herrn Amtsvorſtehers in Kleinwitten-

berg vom 13. Juni d. J. angebrachte Beſchwerde wird als un
begründet zurückgewieſen, da die zur Einlegung der Beſchwerde

i geſetzlich vorgeſchriebene Friſt von zwei Wochen nicht einge-
halten worden iſt. Aber abgeſehen hiervon, iſt die Beſchwerde

auch ſachlich unbegründet, da die Verſagung der Genehmigung
zur Korſofahrt mit Rückſicht auf die Sicherheit des öffent-

Verkehrs mit Recht erfolgt iſt.lichene J. A. (Name unleſerlich), Königlicher Kreisſekretär.“
Alſo der Herr Landrat gibt dem Amtsvorſteher recht. Groß-

l mütig ſieht er von der nicht eingehaltenen Friſt ab, ihm iſt es
wichtiger, den Radfahrern nochmals zu ſagen, daß ſie durch

ihre Korſofahrt die öffentliche Sicherheit gefährden.
Die Schützen durften eine Woche lang Tag für Tag mit

Muſik herumziehen. Viele Arbeiter, ſelbſt organiſierte, halfen
der bürgerlichen Clique ihr Feſt verſchönern. Auch am Sonn
tag und die folgende Woche zum 500 jährigen Wittenberger
Schützenfeſte, da dürft ihr ungehindert euer Geld auf den

Schützenplatz tragen, da wird ein Umzug den andern folgen,
durch kein landrätliches Verbot geſtört, werdet ihr ſie mar-
z ſchieren ſehen in voller Würde. Und das alles in einem
Staate der in ſeiner Verfaſſung beſtimmt, daß vor dem Ge-
jſetze alle gleich ſind.

Bergwitz. Vom Zuge überfahren wurde die 70jäh-
rige Einwohnerin Böttcher; ſie war ſofort tot. Die Ver
1 unglückte umging die geſchloſſene Schranke, hatte aber kaum
den rahnkörper betreten, als ſie auch ſchon vom Zuge erfaßt

wurde.

e
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Hohenleipiſch. Ein Unwetter. Das am vergangenen
Freitag über unſeren Ort niedergegangene Gewitter hat
großen Schaden angerichtet. Ein Blitzſtrahl zündete die ſchon

mit Erntevorräten gefüllte Scheune der Witwe Wendt. Die
Scheune brannte vollſtändig nieder. Die erſt kürzlich fertig-
geſtellte Eiſenbahnbrücke bei Döllingen wurde durch den wolken-

bruchartigen Regen auf beiden Seiten unterſpült. Da der
Damm auf beiden Seiten hoch iſt, wurde der ganze Sand auf
i die Gleiſe geſchwemmt, infolgedeſſen ſtockte eine Zeitlang der

S
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Verkehr. Durch Umſteigen konnten die Paſſagiere mit großer
Verſpätung an ihr Ziel gelangen. Abends war der Sand von

r dem Gleiſe wieder weggeräumt. Die Schnellzüge wurden auf
anderen Strecken nach Berlin geführt. Jm benachbarten Dreska

ſowie auch in Elſterwerda ſtanden Wieſen ſowie auch Felder
6 ganz blank. Ein Ereignis, deſſen ſich ganz alte Leute nicht entchinnen konnten, daß jemals ſo ein Wetter hier geweſen wäre.

a Pröſen. Ein bedauerlicher Unglücksfall ereig-

t

t

h mete ſich auf der Dorfſtraße. Der jugendliche Arbeiter Heinze
T

e Gabel feſtgeklemmt war. Erſt durch Anwendung von

am in ſcharfem
I al

Tempo auf ſeinem Rade die Dorfſtraße ent-
ang gefahren. Als er einigen ihm entgegenkommenden Rad

i fahrern ausweichen wollte, fuhr er die Tochter unſeres Expe--
dienten an, die ſo unglücklich mit der linken Hand in das

Vorderrad kam, daß die Hand zwiſchen den Speichen Be l
ewa

durch hinzugekommene Frauen konnte das Kind aus ſeiner
Lage befreit werden. Wie oft kann man beobachten, daß Rad

fahrer, meiſtenteils junge Leute, in raſendem Tempo die Dorf-
r ſtraße entlang durch ſpielende Hinder fahren. Man muß ſich
nur wundern, daß nicht noch mehr Unglücksfälle paſſieren.3 Rt Jeder Radfahrer ſollte ſich zur Pflicht machen, nur in mäßi-l n gem Tempo zu fahren, das iſt er ſich und ſeinen Mitmenſchen

chuldig.
m Blittzſchlag. Jm benachbarten Stolzenhain ſchlug der
I Blitz in die reichlich mit Erntevorräten gefüllte Scheune des

Gutsbeſitzers Schäfer ein, die vollſtändig niederbrannte.
n p. Aſchersleben. Ein neues Mittel zur Hebung des

Handwerks. Um das Handwerk zu heben, beabſichtigen
ie ſtädtiſchen Behörden, ſogenannte Meiſterſtücke junger
andwerker anzukaufen, und um das nötige Geld zu erhalten,

eine Lotterie zu veranſtalten, deren Ziehung am SedantageFrattfinten ſollte. Nachdem die Handwerkskammer ihre Mit-

n zugeſagt hatte, handelte es ſich noch hauptſächlich um
Einholung der Genehmigung der Regierung für ein größeres

U Gebiet (Provinz), um den Abſatz der Lotterieloſe zu erleich-

e

Die Regierung hat die Genehmigung nur für die Stadt
und nächſte Umgebung gegeben. Darüber erboſt, haben die
Macher beſchloſſen, von der beabſichtigten Handwerksretterei
abzuſehen. Die Herren fürchten, es würde kein Ueberſchuß

„auf Schluß der Debatte prfglgte

entſtehen. Auf was für lächerliche Mittel man zur Hebung
des Handwerks kommt, iſt kaum glaubhaft.

Verſammlungsberichte.
Arbeiterradfahrer. Jn einer öffentlichen Verſammlung

nahmen kürzlich die Radfahrer Stellung zur Verſchmelzung
der hier beſtehenden zwei Arbeiterradfahrervereine. Als
Referent war Genoſſe Berg aus Halberſtadt erſchienen, der
den Anweſenden die erfreuliche Entwicklung des Arbeiterrad-
fahrerbundes Solidarität ſchilderte. Der Bund hatte im Jahre
1905 27 000 Mitglieder, im Jahre 1912 zählte er deren 130 000.
Dagegen ſei die Mitgliederzahl des Bundes Freiheit eine
ſtändige. Sowohl im politiſchen, wie auch im gewerkſchaftlichen
Leben gehören die Arbeiter nur einer Zentralorganiſation an.
Auch bei den Radfahrern müſſe es möglich ſein, ſie einem
Bunde zuzuführen, deshalb erſuchte der Redner die Mitglieder
des Bundes Freiheit, daß ſie ſich dem Bunde Solidarität an
ſchließen möchten. Vom Bunde Freiheit ſprach hierauf Ge-
noſſe Grein, der unter anderem ausführte, daß die Mitglieder
der Freiheit nicht eher zum Bunde Solidarität übertreten
würden, als bis der Beweis erbracht ſei, daß der Bund Soli-
darität ihnen beſſere und größere Vorteile bieten würde. Die
erhobenen Angriffe gegen das Fahrradhaus Friſch auf wurden
von den Genoſſen Kutzſchbauch, Bandermann und Traue aus
Leipzig zurückgewieſen. Es wurden von verſchiedenen Red-
nern noch die Urſache der Zerſplitterung hervorgehoben, wor-

Jn ſeinem Schlußwort be
dauert der Referent, daß ſo wenig Sympathie für die Ver
ſchmelzung vorhanden wäre. Es ſei nicht ſeine Abſicht die
Mitglieder der Freiheit mit materiellen Vorteilen zu ködern.
Aber die Selbſtachtung der Arbeiter gebiete den Zuſammen-
ſchluß, nur dadurch könne man gewinnen. Zum Schluß nahm
die Verſammlung gegen die Stimmen der Mitglieder des
Bundes Freiheit nachſtehende Reſolution an: „Die heutige
Verſammlung erklärte ſich mit den Ausführungen des Refe-
renten vollſtändig einverſtanden. Sie erblickt in der Zer-
ſplitterung der Sportsverbände einen großen Schaden für die
allgemeinen Arbeiterintereſſen und gibt der Hoffnung Aus
druck, daß in Zukunft die Einzelverbände ſich zu einem Ganzen
zuſammenſchließen werden.“

Verband der Gemeinde und Staatsarbeiter. Jn der Gol-
denen Kette fand am 20. Juli unſere Mitgliederverſammlung
mit einer reichhaltigen Tagesordnung ſtatt. Zuerſt hielt der
Gauleiter Kollege Müntner einen Vortrag über das Unter-
ſtützungsweſen der Gewerkſchaften. Redner führte aus, daß
die Erhöhung der Beiträge notwendig geworden ſei, um einen
Kampffonds zu gründen und um für bevorſtehende Kämpfe ge
rüſtet zu ſein. Die Ausführungen des Kollegen Müntner wur
den mit Beifall aufg,nommen. Die Abrechnung vom 2. Quar-tal ergab eine Einnthme von 1518,65 Mk. Die Ausgabe der
Filiale betrug 341,05. Mk. An den Hauptvorſtand wurden ab
geſandt 754,20 Mk., bleibt ein Beſtand von 428,40 Mk. Davon
gehören der Filialkaſſe 20,50 Mk. und der Unterſtützungskaſſe
402,90 Mk. An Mitgliedern waren zu verzeichnen 218 männ-
liche und 8 weibliche. Die Kaſſe wurde in Ordnung befunden
und dem Kaſſierer einſtimmig Decharge erteilt. Die Abrech-
nung vom Sommerfeſt ergab einen Ueberſchuß von 99,05 Mk.
Der Vorſitzende gibt bekannt, daß am 27. Juli unſere Waſſer
fahrt ſtattfindet. Er forderte zum Schluſſe die Kollegen auf,
recht rege für den Verband zu agitieren und das Volksblatt
zu leſen.

Fabrikarbeiter. Jn der am 20. Juli im Volkspark ſtatt
gefundenen Generalverſammlung wurde der Geſchäftsbericht gegeben,
welcher in zufriedenſtellender Weiſe von den Verbandsmitgliedern
entgegengenommen wurd. Die Abrechnung der Hauptkaſſe ergiebt
in Einnahme und Ausgabe die Summe von 16 412,60 Mk. Die
Lokalkaſſe hat eine Einnahme von 15 146,90 Mk., Ausgabe von
5852,23 Mk., verbleibt ein Kaſſenbeſtand für nächſtes Quartal von
9294,67 Mk. Die Mitgliederbewegung iſt folgende Am Schluſſe
des vorigen Quartals waren vorhanden 2891 Mitglieder; die Zahl
derſelben hat ſich bis zum Schluß des zweiten Quartals auf 2938
gehoben. Auf Antrag der Reviſoren wurde den beiden Geſchäfts
führern einſtimmig Decharge erteilt. Nach Erledigung einiger
Verbandsangelegenheiten wurde die ſehr anregend verlaufene
Verſammlung geſchloſſen.

Allerlei.
100 Menſchen in die See geſtürzt.

Durch den Einſturz der Landungsbrücken in Binz auf Rügen
ſind geſtern viele Menſchen, über 100 an Zahl, in die Oſtſee
geſtürzt. Eine furchtbare Kataſtrophe ſchien unvermeidlich, doch
gelang es Vielen, ſich an Land zu retten. Die meiſten wurden
von Matroſen aus dem Waſſer gezogen. Viele ſind verletzt
worden. Zwei Damen ſind tot, auch ein Kind dürfte ertrunken
ſein. Die Wiederbelebungsverſuche hatten bei den meiſten Erfolg.
Jm Ganzen ſind 25 Perſonen durch Balken und Geländerteile
verletzt worden.

Ertrunken.
Auf der Weſer bei Blumenthal ging geſtern nachmittag eine

Windhoſe nieder. Ein Segelboot mit vier Perſonen kenterte, drei
von ihnen ſind ertrunken, darunter zwei Engländerinnen, außer
dem ertrank ein Herr Heinrich Blütmann aus Bremen, der vierte
konnte ſich ſchwimmend retten.

Unglück beim Wetterſchießen.
Ein Winzer, der in den Weingärten von Großwardein Hagel-

wolken durch Wetter-Kanonenſchüſſe vertreiben wollte, brachte
durch Unvorſichtigkeit 30 Kilogramm Schießpulver zur Entzün-
dung. Dabei fingen die Kleider von vier Mädchen Feuer. Zwei
von ihnen erlitten ſo ſchwere Brandwunden, daß ſie bald darauf
ſtarben. Die beiden anderen ſind lebensgefährlich verletzt.

Dampfer verſchollen.
Große Beſorgnis hegt man in ruſſiſchen Schiffahrtskreiſen über

das Schickſal des Ozeandampfers Kiſchinew der Freiwilligenflotte,
der vor längerer Zeit Wladiwoſtok mit zahlreichen Paſſa-
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gieren an Bord verlaſſen hat. Man hält den Dampfer für ver
loren, da bisher alle Nachforſchungen vergeblich geblieben ſind.

Ein netter Polizeikommiſſar.
Der Gerichtshof von Vigevano hat einen Polizeikommiſſar zu

mehreren Monaten Gefängnis verurteilt, weil er ſich von ver
hafteten Perſonen Geld geben ließ unter dem Vorwande, für ihre

Sache den Staatsanwalt und Haupt
gefängniswärter zu beſtechen.

Gas und Benzinexploſion.
Jn einem Kaufmannsgeſchäft am Rudolfplatz in Budapeſt fand

infolge unvorſichtigen Hantierens eine Gas und Benzinexploſionſtatt. Einige enſlente wurden getötet, der Beſitzer des Geſchäfts,

deſſen Frau und ein gerade anweſender Soldat mehr oder minder
ſchwer verletzt.

Wie ein Blinder durch die Großſtadt geht.
Jn Ueber Land und Meer erzählt Ernſt Haun allerlei von

dem Segen der modernen Blindenerziehung, die er, ſelbſt ein
Lichtloſer, genoſſen, und beſchreibt anſchaulich, wie ein Blinder
allein durch die Großſtadt geht: „Dort müſſen hohe Häuſer
ſtehen, wahrſcheinlich vierſtöckige, denn der Schall meiner Tritte
kommt hart und hell zurück. Wären es niedere Häuſer, dann
würde das Geräuſch der Schritte im weiten Luftraum echolos
verhallen. Jetzt treten die Häuſer anſcheinend zurück, denn
der Widerhall iſt weniger exakt. Dort werden wohl Vor-
Pren ſein, und die Bäume und die Sträucher ſaugen einen

eil des Halles auf, halten ihn feſt. Richtig, ich habe mich
nicht getäuſcht, denn dort rauſcht ein Baum. Es klingt wie
Raſſeln, wie Knattern, der Baum muß alſo harte Blätter
haben. Vielleicht eine Platane. Jetzt wieder rauſcht es tief
und voll, das muß ein Baum mit dichter, voller Krone ſein,
er iſt groß. Jetzt kommt es wie ein kleines, feines Glöckchen
herübergebimmelt: das muß der feine Strahl einer Fontäne
ſein. Dort iſt alſo ein feiner, vornehmer Ziergarten, und
darin liegt gewiß auch eine vornehme Villä. Ab, jetzt klingt
Kinderlachen heraus, das klingt ſo hell und rein, als zähle
man Silbergeld. Es wird ein kleines Mädchen ſein, Knaben-
ſtimmen ſind meiſt härter. Wie alt wird ſie ſein? Vielleicht
zweijährig, denn ihre kleinen Füße trippeln noch recht un
ſicher. Da: „Haſch,haſch!“ machte eine Frauenſtimme hinter
der kleinen her. Ob es die Kindergärtnerin iſt? Jung iſt ſie,
denn ihre Stimme hat noch den weichen Schmelz der Jugend,
doch ihr Kleid rauſcht wie ſchwere Seide. Wird das nicht
eher die Mutter ſelbſt ſein? Ein ſchwerer Tritt kommt jetzt.
die Straße herauf. Wie leere blecherne Kochtöpfe, ſo hobl und
ungeſchickt ſetzen die Beine Stiefel nach Stiefel plump auf das
Trottoir. Eine Frau iſt es nicht, ſie hätte nicht ſo plumpe
Stiefel, auch würde ihr Kleid den Schall ganz bedeutend ab-
dämpfen, es iſt ein einfacher Mann. Aber er lebt in gefeſteter
Poſition, denn ſein ruhig-bedächtiger Schritt zeigt deutlich ſein
inneres Gleichgewicht, ſeine behagliche Selbſtzufriedenheit. Jetzt
kommt dort ein junger Menſch; denn ſein Gang iſt elaſtiſch
und raſch. Den neueſten Gaſſenhauer pfeift er: er wird alſo
den unteren Geſellſchaftskreiſen angehören! Und jetzt, es
riecht nach Milchl! Hier iſt alſo das Milchgeſchäft, nun noch
zwanzig Schritte, und meine Haustür iſt dal“

Humor und Satire.
Die beiden Sieger. Die ſo oft ſich widerſprechenden Sieges-

nachrichten, welche die Jtaliner und Türken aus dem Tripolis-
kriege in die Welt hinaus ſenden, werden von „Hein“ in der
Täglichen Rundſchau wie folgt in waſchecht Berliner Schnod-
drigkeit verulkt:

Die beiden Sieger.
„Sieg, Sieg auf der ganzen Linie,“

So aus Rom das Telegramm.
Freude groß im Land der Pinie,
Weil die Türken gänzlich klamm.

Unſ're Truppen ohne Zagen
Geh'n dem Feinde auf den Balg;

nzigtauſend Türken lagen
Auf dem Felde der Bataille.“

Und der Ruhm, der läßt nicht ſchlafen
Bei den Türken Enver-Bei;
Er erhebt per Telegraphen
Nun ſofort ſein Siegsgeſchrei.

„Allah half durch den Propheten:
Jtaliener ganz perdüh
Tauſende geh'n täglich flöten!
Wir ſind Sieger! Lüdülü!“

Dieſer ſagt: „Beſiegſt iſt jener!“
Jener ſagt: „Nee du, ich nichl“
Muſelmann und Italiener
Siegen täglich fürchterlich!

Sieht die Sieger er beim Werke,
Sagt der Leſer ſich vergnügt:
„Jtaliener oder Terke,
Einer ſohlt, der andere lügt!“

n

Literariſches.
Die ſoeben unter dem Titel „Geburtenrückgang in Deutſch

land“ erſchienene Nr. 18 des Simpliciſſimus enthält 41 Zeich
nungen von Blix, O. Gulbranſſon, Th. Th. Heine, Wilhelm Schulz
und E. Thöny, ferner je einen Beitrag „Märtyrer“ von
R. Graef und „Schickſal“ von Henry Bing.

Der Simpliciſſimus koſtet pro Nummer 30 Pfg., die Liebhaber
Ausgabe, welche auf einem qualitativ ganz hervorragend ſchönen
Papier hergeſtellt wird, im Halbjahrsabonnement 15 Mk. Man
kann ihn beziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder
direkt vom Simpliciſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.

Quittung.
Für Parteizwecke: Alter Parteigenoſſe in Oſendorf 1,00 Mk.

Reiwand.

Erscheint wöchentlich dreimal

Wegweiser für unsere einkauſenden
W Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen.

Abonnenten
Erscheint wöchentlich dreimal
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